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Ein entscheidender Ort – zwei Kolonnen-Anatomen im Wettstreit

 

von Arndt Ellmer

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte: Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumﬂotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: einem Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Perry Rhodan ist mit dem Spezialraumschiff JULES VERNE über 20 Millionen Jahre zurück in die Vergangenheit der Milchstraße gereist, die damals Phariske-Erigon hieß, um die Menschheit in der Gegenwart zu retten. Atlan begibt sich indessen auf eine gefährliche Fahrt nach Hangay, an den Brennpunkt des Geschehens.

Innerhalb der Kolonne steigern sich aber ebenfalls die Aktivitäten: beispielsweise an Bord der Skapalm-Bark DERUFUS – sie birgt DAS GENETISCHE MAGAZIN ... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Cav - Eine Mikro-Bestie entwickelt sich auf einzigartige Weise. 

Sheymor Merquin - Der Kolonnen-Anatom kennt seinen Feind ganz genau. 

Pharoib Inssino - Er sucht nach dem Geheimnis der zwei Gehirne. 

Mairn Thuin - Die Anatomin zeichnet sich durch ein abstoßendes Äußeres und einen anziehenden Duft aus. 

Roi Danton - Der „Bestien-Experte" soll sich als Trumpf im Machtpoker der DERUFUS erweisen. 
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Stechender Schmerz riss Rorian Omokra aus dem Schlaf. Die rechte Schulter glühte wie unter starker Hitze, ein untrügliches Zeichen für den schnell voranschreitenden Wucherungsprozess der Geschwulst. Dort, wo das bösartige Gewebe die feinen Nervenfasern angriff und zerstörte, tat es höllisch weh.

„Licht an!", ﬂüsterte er und erschrak vor seiner eigenen Stimme, die sich über Nacht ebenfalls verändert hatte. Sie erinnerte ihn an berstendes Glas.

Ein milchig trübes Gelblicht breitete sich an den Wänden aus, ließ sie großﬂächig leuchten. An jedem früheren Tag hätte die Farbe Omokra beruhigt, nicht jedoch an diesem. Etwas in seiner Wahrnehmung hatte sich verändert – über Nacht, ohne Anzeichen. War das der Wendepunkt, der jeden seiner Art irgendwann einholte, dem keiner von ihnen entkommen konnte?

Der Kolonnen-Anatom wälzte sich auf die linke Seite. Seine Beine krochen umher wie eigenständige Lebewesen auf der Suche nach festem Untergrund.

Mühsam kam endlich sein ganzer Körper hoch. Von der Schulter stach der Schmerz bis unter die Schädeldecke, als wollten sich die Nerven ein letztes Mal aufbäumen und sich gegen das Unwiderruﬂiche wehren. Der Lamellenpanzer seines Körpers gab ein Kreischen von sich, das Omokra an das Geschrei von fehlerhaften Mikro-Bestien erinnerte, wenn die Roboter sie in den Konverter warfen.

„Gib mir meine Werte!", ﬂüsterte er krächzend, an den Servo seiner Unterkunft gewandt.

Das Ritual wiederholte sich jeden Morgen. Ein Holoschirm ﬂammte auf und zeigte mehrere Messkurven, die der Kolonnen-Anatom sofort als seine eigenen erkannte. Sie zeigten kritische Werte an wie noch nie.

Dann sprach die Automatenstimme. „Dein Zustand ist bedenklich, Hoch-Medokogh. Du solltest dich bald einer umfassenden Operation unterziehen."

Rorian Omokra hörte kaum hin. Er spürte den Boden unter sich, stemmte sich an der Wand hoch. Schwankend blieb er stehen, taumelte nach bangen Atemzügen zum Geländer, das den Schlaf- vom Sanitärbereich trennte. Er stützte sich mit den Händen ab, starrte erneut auf das Hologramm und begriff in diesem Augenblick, dass es so weit war – keine Vermutung mehr, kein Gedankenspiel, sondern die harte Realität, die Hochphase im Leben eines jeden Kolonnen-Anatomen.

Der Servo zeigte ihm die Veränderungen seines Körpers im Vergleich zum Vortag.

Der Tumor in der rechten Schulter war deutlich gewachsen, an den Stimmbändern hatten sich mehrere Dutzend kleine Knoten gebildet. In seinem Bauch, hinter den Lamellen Drei bis Fünf, wuchs eine Geschwulst, die der Servo auf die nächsten drei Tage zu einem faustgroßen Gebilde hochrechnete.

Wie jeder Kolonnen-Anatom war er stolz darauf, endlich das Alter zu erreichen, das seinem Können mehr abverlangte als das ganze bisherige Leben.

Ein wenig war er stolz darauf, diese Phase erst in der Position als Hoch-Medokogh zu erleben und nicht schon viel früher. Frühere Selbstzweifel schrumpften zur Bedeutungslosigkeit.

Omokra hangelte sich am Geländer entlang zur Rampe. Sechs Schritte führte sie abwärts bis zum Niveau des Sanitärbereichs.

„Du benötigst ein Prallfeld, das deinen Körper stützt", drang die Stimme des Servos wie von weit her an seine Ohren.

Der Hoch-Medokogh blieb stehen.

Mühsam hob er die Hände, trommelte mit den Krallen gegen die empﬁndlichen Nervenfasern um die Ohrmuscheln. „Bitte wiederhole deine Worte."

Er hörte es noch immer undeutlich.

Der stechende Schmerz von der Schulter bis in den Kopf störte die Nervenbahnen des Gehörs. Möglicherweise half warmes Wasser.

Er instruierte den Servo. Um ihn entstand das Prallfeld, hob ihn sanft vom Boden und stellte ihn weiter hinten unter dem Konglomerat aus unterschiedlich großen Parabolschüsseln ab. Die Panzer-Brause trat in Aktion. Dieses Mal berieselte sie ausschließlich seinen Kopf, massierte die Blut- und Nervenbahnen, die sich wie pulsierende, zuckende Kabel unter der graugelben Haut bewegten.

Nach einer Weile fühlte Omokra sich besser. Sein Gehör normalisierte sich, aus dem dumpfen Brummen wurde ein deutlich akzentuiertes Plätschern des Wassers.

„So ist gut! Mach weiter damit!", wies er den Servo an. Rorian Omokra wollte den neuen Tag nicht mit einem Handikap beginnen.
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An diesem Morgen spielte Zeit für den Hoch-Medokogh keine Rolle. War es das erste Mal in seinem Leben? Er erinnerte sich nicht so genau. Das Leben eines Kolonnen-Anatomen verlief in streng geordneten und gezeiteten Bahnen.

Anders ließen sich die Anforderungen TRAITORS nicht mit den eigenen Fähigkeiten unter eine Anatomar-Kappe bringen. Ohne das Korsett aus Zeitvorgaben hätte die Skapalm-Bark längst nicht jene Erfolge erzielt, die in den Augen der Progress-Wahrer ihre Existenz rechtfertigten – Erfolge, auf die Omokra stolz war.

Bei der DERUFUS handelte es sich nicht um irgendeine Skapalm-Bark. In zentralen Bereichen glich sie keinem anderen der zahlreichen Medoschiffe innerhalb der Terminalen Kolonne. Die DERUFUS war eine Experimental- und Magazineinheit. Ohne sie hätte es vielleicht keine Mikro-Bestien gegeben – das Spezialgebiet der DERUFUS.

Wieder taumelte der Hoch-Medokogh.

Ohne das Prallfeld wäre er gegen die Wand des Wohnbereichs gekippt, der sich am vorderen Ende seiner Unterkunft erstreckte. Der Lamellenpanzer schepperte trotzdem, der Lärm ließ ihn fast taub werden. Ein Teil des Erfolgs der Wassermassage war dahin.

Am liebsten wäre Omokra umgekehrt, um die Prozedur zu wiederholen. Er ließ es bleiben, es gab Wichtigeres in seinen Gedanken. Sie hakten sich an dem einen Punkt fest, der ihm in letzter Konsequenz vor Augen führte, in welchem Zustand er sich befand.

Ich erinnere mich nicht genau!

Es mussten die Schmerzen sein. Sie überstiegen die Grenze des Erträglichen, die er durch intensives Training immer weiter angehoben hatte. Sie beeinträchtigten sein Denkvermögen, und das ließ Panik in ihm aufsteigen. Er keuchte, spürte die winzigen Knoten an seinen Stimmbändern und schluckte hektisch, als könne er sie dadurch ablösen und der Verdauung zuführen.

„Es ist alles für den täglichen Rapport vorbereitet", meldete der Servo. „Möchtest du zuvor noch etwas ausruhen?"

Ausruhen? Wie stellte sich der Automat das vor? Es gab kein Ausruhen in diesem unentwegt voranschreitenden Plan, der die Skapalm-Bark seit ewigen Zeiten lenkte und auch in Zukunft lenken würde. Die vielen Rädchen in dem großen Werk – 2500 Kolonnen-Anatomen in jeder Bark – funktionierten optimal, und wenn eines ausﬁel, schob sich sofort ein anderes an seine Stelle.

„Ich habe genug geruht!"

Die Reihen der hängenden Kissen und gespannten Massagenetze sowie die schaukelnden Muldensessel verschwanden übergangslos aus seinem Blickfeld.

Die Hologrammwelt der DERUFUS baute sich vor ihm auf, ein Wunderwerk räumlicher Darstellung in unterschiedlichen Farben, die ihm die achtkantige Bark von vorn bis hinten in jedem erforderlichen Detail zeigte.

Den Antriebssektoren in der Bug- und der Heckpyramide widmete er dabei selten Aufmerksamkeit. Dort taten Ganschkaren ihren Dienst, unauffällig und meist lautlos. Sie verstanden ihr Fach.

Omokra hatte in den Logs der DERUFUS noch nie einen Hinweis auf schwere technische Probleme oder gar Defekte entdecken können. Die Technik der Kolonne funktionierte ebenso wie die Avoiden, die sie bedienten.

Das Interesse des Hoch-Medokoghs galt in erster Linie dem Mittelteil, wo sich bei Skapalm-Barken gewöhnlich die Sammelunterkünfte für die Besatzungsmitglieder der unterschiedlichen Völker befanden. In der DERUFUS fehlte dieses Modul. An seiner Stelle ruhte das Genetische Magazin, eine ausgedehnte Sektion mit Tausenden von Konservierungsplätzen, gerade genug, um einen reibungslosen Forschungsbetrieb aufrechtzuerhalten. Dort bewahrten die Kolonnen-Anatomen der DERUFUS die organischen Ergebnisse ihrer besser geglückten Experimente für eine spätere Verwendung auf.

„Die Katalognummer 1213UII764 steht kurz vor ihrer Vollendung", informierte der Servo Omokra. „Willst du sie dir ansehen?"

„Vielleicht", wich er aus. Es gab an diesem Morgen Wichtigeres für ihn. Die Geschwulst in der Schulter musste so schnell wie möglich beseitigt werden, ebenso die Knötchen an den Stimmbändern. Um Zeit zu sparen, wollte er beides gleichzeitig operieren und wie immer bei vollem Bewusstsein, lediglich unter örtlicher Betäubung.

Obwohl – bei der Geschwulst in der Schulter war es wohl besser, wenn er den Schmerz aushielt und das Verhalten der Nervenbahnen Stück für Stück analysierte.

„Die Bestie – einen kurzen Blick", entschied er. „Beeil dich!"

In der Mitte des Hologramms bildete sich eine milchige Zone, die schneller wuchs, als ein Tumor es jemals vermocht hätte. Undeutlich entdeckte der Hoch-Medokogh dunkle Konturen in dem nebligen Feld.

„Deutlicher!", verlangte er.

Der optische Weichzeichner versickerte im Nichts, die Konturen schälten sich fast blitzartig heraus. Rorian Omokra stockte der Atem. Einen Augenblick lang rechnete er tatsächlich damit, die dunkle Gestalt wolle sich aus ihrem Gefängnis befreien. Die Angaben von Größe und Gewicht taten ein Übriges, den Hoch-Medokogh an die Gefährlichkeit des Wesens glauben zu lassen.

Eine Makro-Bestie! Keine wie die vielen anderen, die sie bisher erschaffen hatten. Diese hier würde mehr sein, wenn Kolonnen-Anatom Sheymor Merquin recht behielt.

„Danke! Das reicht!"

Hastig wandte er sich den übrigen Abteilungen des Genetischen Magazins zu.

Die Neuigkeiten hielten sich in Grenzen.

Seit dem Vortag hatten die Kolonnen-Anatomen der Skapalm-Bark keine sichtbaren Fortschritte erzielt.

Omokra widmete sich den Daten des Medostasis-Tresors. In der DERUFUS bildete er zusammen mit dem Paralog-Reprotron gewissermaßen das Heiligtum der Kolonnen-Anatomen. Im Tresor lagerten Urbilder. Böse Zungen innerhalb der Terminalen Kolonne behaupteten, einzig diese Tatsache rechtfertige die Existenz der DERUFUS. In allen anderen Bereichen sei sie wertlos.

Der Hoch-Medokogh wusste es besser.

Aber er nahm es zum Anlass, sich ausschließlich selbst um den Tresor und seine Schätze zu kümmern. Die Medostasis-Sektion war Chefsache. Dreimal vergewisserte er sich, dass die Ganschkaren alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatten und es keine Überwachungslücke gab.

„Bereite Operationszentrum Sechs für mich vor", instruierte er den Servo anschließend. Wenn die Genese der Makro-Bestie beendet war, wollte er wieder beschwerdefrei sein.
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Für eine Funkbotschaft aus der Dienstburg CRULT ließ Rorian Omokra alles stehen und liegen. Das Skalpell glitt aus seiner Hand. Mit einem leichten Klaps schleuderte er den Schwenkarm mit der Mikrokamera zur Seite, die in seiner Wunde steckte. Blut spritzte auf die Armaturen, in deren silberner Oberﬂäche sich der Körper des Kolonnen-Anatomen spiegelte. Omokra musterte ﬂüchtig die blutende Schulter, den leicht aufgequollenen Hals und den haarlosen Kopf. Die Augen lagen nicht so tief in den Höhlen wie gewohnt. Entdeckte er in dem Gesicht so etwas wie einen Ausdruck von Furcht?

Er wischte den Gedanken zur Seite, ließ sich von einem der Roboter ein weißes Tuch überwerfen. Betont würdevoll wandte er sich um. Aus einem Hologramm hinter dem Operationstisch starrte ein Mor’Daer auf ihn herab.

„Du blutest, Hoch-Medokogh!"

„Kein Grund zur Besorgnis. Was kann ich für Antakur von Bitvelt tun?"

„Der Progress-Wahrer schickt dir folgende Botschaft: Der Dual Dantyren ist mit hoher Wahrscheinlichkeit vernichtet worden. Da er sich bewährt hat, soll ein neuer Dantyren geschaffen werden."

„Ich habe verstanden und werde alles in die Wege leiten!" Er sah, wie der Mor’daer aus CRULT das Gebiss entblößte, dann erlosch das Hologramm.

„Ein Dual getötet", murmelte Omokra.

Er wies den Medorobot auf der anderen Seite des Ensembles an, ihm ein blutstillendes Medikament zu injizieren. „Und dann auch noch Dantyren. Unglaublich!"

Die Erschaffung eines neuen Duals stellte keinen alltäglichen, aber dennoch einen normalen Vorgang dar. In diesem Fall ging es um eine einzigartige Kombination der Kolonne, einen Menschen und einen Mor’Daer.

Roi Danton und Yrendir.

Der Hoch-Medokogh bereitete entsprechende Anweisungen an die zuständigen Kolonnen-Anatome vor.
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Cav scharrte draußen an der Tür. Anfangs beachtete Sheymor Merquin es nicht.

Der Kolonnen-Anatom konzentrierte sich auf die Muster, die der Scanner lieferte. Jeden Winkel der Laborsektion tastete er ab. Er fand nichts. Die Reinigungsroboter hatten eine Sonderschicht eingelegt und jede Spur am Boden fein säuberlich beseitigt. Wer sie beauftragt hatte, wusste Merquin nur zu gut.

„Pharoib Inssino!", zischte der Kolonnen-Anatom. „Als wenn du den Staub riechen könntest."

Merquin hatte den Nanostaub absichtlich hauchdünn aufgetragen. Es hatte ausgereicht, damit er später genau erkennen konnte, wo Inssino sich während seiner Schicht überall aufgehalten hatte. Der einstige Weggefährte hatte die Manipulation dennoch bemerkt.

„Du bist gefährlicher, als ich dachte", fuhr Merquin fort und wandte sich vom Terminal ab. Der Lamellenpanzer kreischte, als wolle er ihm damit seine Zustimmung kundtun.

Draußen scharrte Cav lauter, das Geräusch nervte den Kolonnen-Anatomen.

Er schaltete den Scanner ab und ließ die Tür zur Seite gleiten. Da kauerte der Winzling, der ihm gerade mal bis zu den Knien reichte.

„Was willst du?"

Cav brummte unverständlich vor sich hin und scharrte weiter.

Die Mikro-Bestie vermochte sich nicht richtig zu artikulieren. Und Sheymor Merquin fragte sich zum ungezählten Mal, warum er sie eigentlich am Leben gelassen hatte. Sie war ein Zwerg ohne jeden Ansatz zur Strukturumwandlung, zudem geistig zurückgeblieben. Lediglich der Phänotyp hatte sich normal entwickelt – die einseitige Haltung hing mit der einseitigen Ausbildung des Gehirns zusammen.

Eine misslungene Kreatur – eine von vielen tausend oder zehntausend bei der Suche nach dem einen Erfolg. Generationen von Kolonnen-Anatomen der DERUFUS hatten ihr Leben damit verbracht, den entscheidenden Hinweis zu entdecken, um die Mikro-Bestien zu perfektionieren. Keinem war es bisher gelungen.

Sheymor Merquin empfand den Umstand als Schmach. Als derzeitiger Leiter der Mikro-Bestien-Forschung trug er die Verantwortung für das Projekt. Ihm unterstanden das Genetische Magazin und die angeschlossenen Experimentalsektoren. Längst zählte er die Jahre nicht mehr, die er zusammen mit Pharoib Inssino in der Skapalm-Bark verbrachte. Er führte keine separate Statistik darüber, ob er Tausende oder Zehntausende tauglicher Mikro-Bestien erschaffen hatte.

Wenn eines dieser Geschöpfe den Brutsaal verließ, neigte er dazu, den Bioscanner zu hypnotisieren, den Erfolg wenigstens in Gedanken herbeizuzwingen.

Bisher ohne Erfolg.

Im Unterschied zu den Makro-Bestien, diesen vierarmigen Riesen aus der Retorte, fehlte den Mikro-Bestien ein Organ – das wichtigste überhaupt, wie Merquin wusste.

Sie besaßen kein Planhirn. Und das machte sie unberechenbar. Als efﬁziente Killer bildeten sie zwar eine wichtige Population innerhalb der Terminalen Kolonne, aber ihr destruktiver und oft anarchischer Charakter war ein nicht zu unterschätzender Risikofaktor bei jedem Vorhaben, an dem sie beteiligt waren.

Einmal losgelassen, verloren sie die Kontrolle über sich. Mehr als einmal hatten sie ganze Ebenen eines Schiffes oder eines Forts verwüstet.

Ein Planhirn hätte geholfen, diese Ausbrüche zu kontrollieren oder sogar zu verhindern.

Cav scharrte noch immer. Sheymor Merquin hatte endgültig genug von dem Geräusch.

„Komm herein!", sagte er. „Es ist Zeit für dich!"

Die Mikro-Bestie ignorierte ihn. Sie wandte sich ab und streckte ihm den Hintern entgegen.

Der Kolonnen-Anatom griff ungeduldig zwischen die Lamellen seines Panzers und zog den schmalen Silberstift hervor. Mit einer Kralle der rechten Hand aktivierte er den Projektor. Um die Mikro-Bestie bildete sich ein bläulich schimmerndes Traktorfeld. Merquin transportierte sie durch den Tunnel hinüber in den Wohnbereich, wo ein geräumiger Käﬁg stand.

Cav schwebte hinein. Die Automatik schloss das Gitter und verriegelte es. Die Mikro-Bestie tat ihren Unwillen kund.

Sie schlug mit den Fäusten gegen die Gitterstäbe, ohne etwas ausrichten zu können.

Sheymor Merquin schaltete den Projektor ab. Eigentlich hatte er Cav damals zusammen mit dem anderen Gen-Müll entsorgen wollen, aber der Zwerg hatte sich in einem Schrank versteckt. Bis heute wusste Merquin nicht, wie er das angestellt hatte, ohne von den Überwachungsanlagen bemerkt worden zu sein.

Ein paar Augenblicke stand der Kolonnen-Anatom sinnend davor und musterte abwechselnd die Kreatur und die Pusteln auf seinem linken Handrücken.

Cav rührte sich nicht. Dafür zeigte das Myzelien-Implantat erste Anzeichen von Wachstum. Silberne Fäden schossen aus den Pusteln in die Luft, hingen einen Moment wie schwerelos da, ehe sie zurück auf die Hand ﬁelen. Erst zitterten sie, dann bewegten sie sich hin und her, als suchten sie einen Unterschlupf. Nach und nach kristallisierten sie zu einem grauen Pulver, das Merquin vom Handrücken blies.

Cav grunzte. Er stand am Gitter, umklammerte mit allen vier Armen die Stäbe und stemmte sich hoch, bis die kurzen Säulenbeine in der Luft baumelten. Das Stirnauge starrte Sheymor unverwandt an.

Sheymor Merquin versuchte den Blick zu deuten, es gelang ihm nicht. Cav verhielt sich wie immer, ein Haustier eben, das nach Aufmerksamkeit seines Besitzers heischte, von dessen Launen es abhing.

Der Boden dröhnte, als die Beine der Mikro-Bestie aufsetzten. Cav löste die Handlungsarme von den Metallstäben und versuchte, sie zwischen den Stäben hindurch ins Freie zu strecken. Es ging nicht, der Abstand reichte nicht aus. Cav trat einen Schritt zurück. Mit beiden Armen deutete er auf die Hand des Kolonnen-Anatomen.

„Uhm, uuhm", grollte es überlaut zwischen den winzigen Kegelzähnen hervor.

„Uuhhmm!"

„Schöne, kleine Pilze", sagte Merquin.

„Gefallen sie dir?"

Cav bekam einen Tobsuchtsanfall. Er trommelte mit den Fäusten seiner Laufarme gegen das Gitter, während die oberen zwei Hände sich in rhythmischen Greifbewegungen geﬁelen.

„Ich gehe jetzt", fuhr der Kolonnen-Anatom fort. „Meine Schicht beginnt."

Irgendetwas an der Körperhaltung der Mikro-Bestie irritierte ihn. Er kam nicht darauf, was es war. Mit einem letzten Blick in das Rund des Raumes vergewisserte er sich, dass alles in Ordnung war. Kein Wandschrank stand offen, das Kommunikationsterminal hatte sich eigenständig desaktiviert. Auf dem Tisch stand noch die Schüssel mit den Gelbalgen. Merquin hatte sein Frühstück nicht angerührt.

Der Kolonnen-Anatom ging hinaus in den Korridor.

„Nein!", dröhnte es hinter ihm her.

Sheymor Merquin blieb wie angewurzelt stehen.
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Im Nachhinein erklärte es sich der Kolonnen-Anatom mit dem natürlichen Fortgang der Evolution bei den Mikro-Bestien, so, wie der Hoch-Medokogh sie sah. Auf Omokras Prioritätenliste stand die Entwicklung des Planhirns nicht an oberster Stelle.

TRAITOR konnte auch mit der aktuellen Version der Mikro-Bestien leben.

Trotz ihrer Unberechenbarkeit traten sie in der Terminalen Kolonne seit Generationen einen langsamen, aber sicheren Siegeszug an. Nach und nach würden sie sich in allen Einheiten durchsetzen. Man fand sie mittlerweile in vielen Traitanks.

Zahlreiche Kolonnen-Forts berücksichtigten ihre speziellen Bedürfnisse und Lebensumstände.

Und die Mikro-Bestien erfüllten alle ihnen gestellten Aufgaben – auch ohne Planhirn. Sie eroberten einen eigenen Lebensraum, integrierten sich auf diese Weise in die Forts und Fabriken. Die Evolution, die es innerhalb TRAITORS genauso gab wie auf bewohnten Planeten, zeigte sich nirgends deutlicher als bei diesen Kunstgeschöpfen aus den Brutsälen der Skapalm-Barken.

Für Sheymor Merquin und die Kolonnen-Anatomen der DERUFUS bedeutete es in erster Linie, dass Omokra ebenso wie sein Vorgänger nichts an den bisherigen Verhältnissen in der Skapalm-Bark ändern würde. Merquins Anträge, Personal und technische Ausstattung zu erhöhen, verschwanden ebenso unkommentiert im Terminal des Hoch-Medokoghs wie Inssinos Anträge.

Die Kolonnen-Anatomen mussten weitermachen wie bisher.

„Was treibt Cav jetzt?", fragte Merquin.

„Er schläft."

Cav schlief immer, sobald der Kolonnen-Anatom ihn verließ. Es beruhigte Sheymor Merquin ein wenig, denn er hatte mit weiteren Anfällen der Mikro-Bestie gerechnet. Cavs Verhalten an diesem Morgen unterschied sich deutlich von dem, das er bisher gezeigt hatte. An den meisten Geschöpfen aus den Brutkammern ließ sich mit der Zeit eine Zunahme der Intelligenz beobachten. Es hing mit der steigenden Lebenserfahrung zusammen. Bei Cav hatte es zu einer Aktivierung des Sprechzentrums geführt. Mit etwas Glück würde sich der Wortschatz der Mikro-Bestie in nächster Zeit erweitern. Auch wenn es nie zu einer sinnvollen Konversation zwischen ihr und ihrem Schöpfer kommen würde, der Fortschritt der misslungenen Kreatur ließ sich messen. Kein Inssino konnte ihn wegargumentieren.

Mit diesem Gedanken erreichte Sheymor Merquin die Peripherie des Labortrakts. Dicht vor den beiden Multifunktionskugeln der Überwachungsanlage hielt er an. Die beiden Aggregate, jedes doppelt so groß wie sein eigener Kopf, pendelten an biegsamen Auslegern unter der Decke. Sie reckten sich ihm entgegen, scannten und identiﬁzierten ihn.

„Es ist alles in Ordnung", verkündete eine Stimme von der Wand her.

Der Kolonnen-Anatom musterte die tanzenden Kugeln reglos. „Ich brauche eine Liste aller Räume und Geräte, an denen Pharoib Inssino etwas verändert hat."

„Er hat nichts verändert."

Sheymor Merquin traute dem Frieden nicht. Er gab seinen Präferenzkode ein, der ihn als Leiter des Genetischen Magazins auswies und ihn berechtigte, seine Mitarbeiter zu überprüfen. Die Multifunktionskugeln ließen vor seinen Augen eine holograﬁsche Zeitraffer-Miniaturwelt entstehen von dem Augenblick an, als Pharoib Inssino am Vorabend den Labortrakt betreten hatte.

Aus der Vogelperspektive der Beobachtungskameras sah es aus, als schleppte sich der Kolonnen-Anatom mühsam dahin. Die dürren Beine schienen kaum das Gewicht zu tragen. Inssinos Lamellenpanzer schepperte unrhythmisch dazu. All das trug dazu bei, die Aversion Sheymor Merquins gegenüber dem anderen zu verstärken.

Pharoib Inssino, der Konkurrent.

Schlimmer noch: Pharoib Inssino, der potenzielle Nebenbuhler in der Gunst um die bezauberndste Anatomin der Skapalm-Bark.

Merquin atmete tief ein, um den betörenden Duft Mairn Thuins zu inhalieren, der die Gänge und Schächte des Labortrakts durchzog. An diesem Morgen fehlte er, die Kolonnen-Anatomin hatte ihren Dienst noch nicht angetreten.

Sheymor Merquins Blick fraß sich dafür an der Holowelt und dem Kolonnen-Anatomen fest. Inssino nahm seine Arbeit auf, ohne sich um die Hinterlassenschaften seines Vorgängers zu kümmern. Irgendwann tauchten die Reinigungsroboter auf und säuberten alle Fußböden.

Vergeblich suchte Merquin nach der Sequenz, in der Pharoib Inssino den Maschinen die Anweisung dazu erteilt hatte. Die Information der zentralen Supratronik brachte ihn beinahe aus der Fassung.

„Dein Stellvertreter hat die Roboter vor zwanzig Tagen instruiert."

„Zwanz..." Dem Kolonnen-Anatomen blieb die Luft weg. Eine Weile verharrte er reglos und kämpfte gegen die aufkeimende Panik an, Inssino könne seine Absichten vorhersehen und besitze folglich übersinnliche Kräfte. Es konnte nicht sein. Dahinter steckte etwas anderes. Vielleicht tilgte sein Stellvertreter damit die Spuren seines eigenen Tuns.

Was er da tat, malte Sheymor Merquin sich in düstersten Farben aus.

Er trifft sich mit Thuin! Hassgefühle brandeten in ihm auf und überlagerten jede vernünftige Überlegung. Oder er manipuliert meine Arbeit! Stellt er mir Fallen?

Nach dem aktuellen Stand der Informationen hatte Inssino seinen Nanostaub nicht selbst bemerkt, sondern war allenfalls von den Robotern darauf aufmerksam gemacht worden. Dass er auf den Vertrauensbruch reagieren würde, entsprach dem Verhalten aller Kolonnen-Anatomen. Den Zeitpunkt jedoch bestimmte allein er.

Merquins rebellierende Gedanken beruhigten sich nach und nach. Die Rivalität zwischen ihnen beiden hatte schon immer existiert, sie waren sich dessen lange Jahre nur nicht bewusst gewesen.

Sie hatten gemeinsam geforscht, bis man sie in die DERUFUS versetzt hatte. Seither arbeiteten sie ebenso wie alle anderen Kolonnen-Anatomen an diesem einen Projekt – gemeinsam und dennoch getrennt. Jeder suchte den Erfolg und würde alles daransetzen, seine Methoden und Ergebnisse vor den anderen geheim zu halten.

Konkurrenz belebte das Geschäft, und das galt nicht nur draußen in den Sterneninseln des Universums, das galt auch in der Terminalen Kolonne und besonders hier in der Skapalm-Bark DERUFUS.

Das wusste auch Pharoib Inssino.

Sie alle hatten allerdings ein Problem, das sie Tag und Nacht begleitete. Ihnen standen keine 100.000 Jahre Kolonnen-Evolution zur Verfügung, um ihr Ziel zu erreichen. Sie hatten nur dieses eine Leben, das sie mit Können und Glück immer wieder verlängerten. In ihren genetischen Forschungen am Bestien-Genom hatten sie längst die Grenzen des Möglichen erreicht. Sie wussten alles über das komplexe Gefüge dieser DNS. Längst erschöpften sich ihre gestalterischen Fähigkeiten darin, die Einzelteile des Genoms in immer neuer Weise miteinander zu kombinieren und so neue Varianten zu züchten.

Also richteten sie ihr Augenmerk auf die historischen Aspekte, kämmten die Aufzeichnungen von Jahrtausenden durch, stießen immer weiter in die Vergangenheit vor, ohne dass einem von ihnen der entscheidende Durchbruch gelang.

Die Anregung, es mit einer neuen Variante einer Makro-Bestie zu versuchen, stammte von Pharoib Inssino. Sheymor Merquin hätte das gern verheimlicht, aber der Kolonnen-Anatom hatte den Vorschlag nicht ihm, sondern direkt dem Hoch-Medokogh unterbreitet. Überhaupt gewann Merquin immer mehr den Eindruck, dass Rorian Omokra viel von Inssino hielt, während seine Kommunikation mit ihm als dem Projektleiter sich auf das Nötigste beschränkte.

„Werde du ruhig sein Nachfolger! Ich verzichte gern auf das zweifelhafte Amt eines Hoch-Medokoghs", zischte Merquin leise. Er fühlte sich zu Höherem berufen, sah seine Zukunft keineswegs nur innerhalb der DERUFUS. „Der Erfolg und Mairn Thuin aber gehören mir."

 

*

 

„Katalognummer 1213UII764 ist erwacht!"

Sheymor Merquin fuhr von seinem Terminal auf. Der Lamellenpanzer kreischte schrill und vibrierte eine Weile nach. Der Lärm riss den Kolonnen-Anatomen endgültig aus seiner Konzentration.

„Die Makro-Bestie!" Es handelte sich um eine Neuzüchtung wie bei den meisten Experimenten, die in der DERUFUS stattfanden. Mikro-Bestien von der Stange oder Standardkopien im Makrobereich konnten in jeder anderen Skapalm-Bark hergestellt werden. Experimente dieser Qualität jedoch gab es nur auf der DERUFUS. Seit Generationen sorgten die Kolonnen-Anatomen dafür, dass sich daran nichts änderte.

„Bringt sie in ihr Terrarium!" Merquin wischte die Gedanken an den unliebsamen Nebenbuhler und dessen mögliche Hinterlist beiseite. So schnell seine muskelverstärkten Beine ihn trugen, suchte er den nächsten Transmitter auf und ließ sich in die Etage über dem Genetischen Magazin abstrahlen, wo die Bestiarien lagen.

Vom Empfangsgerät schwebte der Kolonnen-Anatom zu einer Galerie empor, von der aus er einen Überblick über die quaderförmigen Gebilde hatte. Den markierten, fünfzig mal fünfzig mal zehn Meter messenden Behälter im Vordergrund hatte Sheymor Merquin für seine neueste Kreatur ausgesucht.

Aus einer Schachtöffnung im Hintergrund schwebte der Tank herein, durchdrang die formenergetische Wandung des Bestiariums und sank zu Boden.

„Ich brauche eine Nahaufnahme", sagte Merquin.

Die Servomodule der supratronischen Systeme projizierten sie ihm vor die Galerie. Aus nächster Nähe beobachtete er so, wie sich der Tank um die Makro-Bestie herum auﬂöste. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.

Der Kolonnen-Anatom beobachtete gespannt das liegende Wesen. Es regte sich nicht. Als sich nach kurzer Wartezeit noch immer nichts tat, rief Sheymor Merquin die Körperdaten der Kreatur auf. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass die Makro-Bestie atmete und ihr Doppel-Herzschlag keine Anomalien aufwies. Sie schlief nicht, sondern lag einfach nur da.

„Logdatei: Die Makro-Bestie braucht gewisse Zeit, um sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Sie handelt dabei instinktgesteuert, indem sie sich tot stellt", diktierte er.

Der Riese bewegte den Kopf. Ein Blick aus dem roten Stirnauge traf den Kolonnen-Anatomen. Die Bestie sprang mit einer Schnelligkeit auf, die er ihr nicht zugetraut hatte. Ein unbeschreibliches euphorisches Gefühl stieg in Merquin auf. „Logdatei: Katalognummer 1213UII 764 bewegt sich schneller als erwartet."

Die Makro-Bestie starrte ihn aus dem Holo heraus und gleichzeitig von unten aus dem Bestiarium an.

„Du kannst mich also hören", sagte er.

„Verstehst du mich auch?"

Die Kreatur duckte sich, stützte sich mit allen sechs Extremitäten auf den Boden und stieß sich dann so heftig ab, dass Sheymor Merquin erschrocken zurückwich. Die Bestie prallte mit voller Wucht gegen die Decke des Bestiariums. Der Quader dröhnte, ein Zittern durchlief ihn.

Ein Kämpfer, wie ich ihn mir vorgestellt habe, dachte der Kolonnen-Anatom.

Die Kreatur landete auf den Beinen und blieb hoch aufgerichtet stehen, ein Riese von über vier Metern und damit fast dreimal so groß wie Sheymor Merquin.

Katalognummer 1213UII764 öffnete den Mund und entblößte zwei Reihen glänzend weißer Kegelzähne. Der Riese stieß ein Brüllen aus, als sei eine Herde Urweltmonster in die Halle eingebrochen. Die ersten Kolonnen-Anatomen verließen ihre Arbeitsplätze und ﬂüchteten hinaus.

Merquin überwand sich mühsam und blieb auf der Galerie. Es gelang ihm, die Anspannung in seinem Innern zu überwinden und sich den Anschein von Gelassenheit zu geben.

Die Bestie schloss den Mund. Sie wandte sich ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Felsmassive, die Bäume und Büsche im Quader.

Der Kolonnen-Anatom ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Er bemerkte das kurze Innehalten, ehe sie sich auf die Felsen stürzte, als handle es sich um Gegner. Mit bloßen Fäusten zertrümmerte sie das Material, verwandelte die Landschaft in eine Trümmerwüste, die sie mit den Fetzen der Büsche und Bäume garnierte.

„Logdatei: Katalognummer 1213UII 764 wird von einem unkontrollierten Drang nach Zerstörung getrieben. Die Kreatur zerlegt alles, was ihr vor die Fäuste gerät."

Inzwischen hatte die Makro-Bestie weiter hinten den Container und die Möbel entdeckt, die Merquin aus den Unterkünften der Ganschkaren hatte hierher bringen lassen. Die Bestie zertrampelte alles innerhalb kurzer Zeit.

Für den gesamten Container brauchte sie etwas länger. Sie riss alles in Fetzen.

Nur der stabile Rahmen widerstand ihr.

Es verging keine halbe Stunde, bis dieses Wesen die gesamte Ausstattung des Quaders dem Boden gleichgemacht hatte.

Sheymor Merquin nahm es zum Anlass einzugreifen. Er schwebte von der Galerie hinab zur durchsichtigen Wandung. Der Kolonnen-Anatom hielt die Zeit für gekommen, mit diesem Wesen eine sinnvolle Kommunikation zu beginnen.

„Ich bin Sheymor Merquin, der oberste Kolonnen-Anatom dieser Abteilung.

Verstehst du mich?"

Die Bestie rannte vor ihm davon zur gegenüberliegenden Seite des Gebildes.

Sie ließ sich auf die Laufarme sinken.

Merquin rätselte, ob es eine Geste des Verstehens oder der Unterwerfung war.

Die tonnenschwere Kreatur erlaubte ihm nicht, seinen Gedanken zu Ende zu führen. Sie rannte los. Mit wahnwitziger Beschleunigung hetzte sie durch den Quader auf ihn zu.

„Schirmfeld aktivieren!", sagte er heiser.

Das rötliche Flimmern blieb aus. Die verantwortlichen Kolonnen-Anatomen hatten die Halle längst verlassen.

Bevor Sheymor Merquin seinen Schock überwunden hatte, griff die Supratronik ein. Sie fasste mit einem Kraftfeld nach der Makro-Bestie, hob den schwarzbraunen Körper hoch, bis die Gliedmaßen den Bodenkontakt verloren. Der Riese rannte noch ein paar Schritte durch die Luft, ehe er seine Bemühungen einstellte.

„Bringt ihn zurück an seinen Schlafplatz", ordnete Merquin an. „Logdatei: Die Bestie verhält sich desorientiert. Ich werde einen Trainingsplan für sie erstellen."

Wie alle Makro-Bestien verfügte auch diese über ein Planhirn. Irgendwann, nachdem der erste Genese-Schock überwunden war, würde das Geschöpf anfangen zu denken und mit dem Sammeln von Informationen beginnen.

Bis es so weit war, galt im Umgang mit Katalognummer 1213UII764 die höchste Alarmstufe.

Der Kolonnen-Anatom sah zu, wie sich um den Riesen herum der Transporttank bildete. Wenig später schwebte der Behälter davon.

Wenn sie nur gewusst hätten, woher das ursprüngliche Genmaterial für die Bestien stammte. Sie hätten sich viel besser auf die Entwicklung dieser Geschöpfe einstellen können. So aber blieb ihnen vieles fremd und unklar.

 

*

 

Zurück in den Experimentallabors unterhalb des Genetischen Magazin sichtete Sheymor Merquin die Unterlagen des historischen Speichers. In ihm hatten Generationen von Kolonnen-Anatomen alles abgelegt, was mit der Vergangenheit der Bestien zu tun hatte.

Einen Großteil der Informationen hielt Merquin für Irrtümer seiner Vorgänger oder für absichtlich falsche Spuren. Die Kreativität von Kolonnen-Anatomen kannte keine Grenzen. Jedes Schnipselchen Information ließ sich einer genetischen Sequenz zuordnen – vermutlich ebenfalls Fälschungen.

Die richtigen von den falschen Informationen zu trennen, traute nicht einmal Merquin sich zu.

Immerhin besaßen sie ein paar Anhaltspunkte, um den Zeitpunkt zu bestimmen, an dem die ersten Mikro-Bestien erschaffen worden waren. Es lag schätzungsweise 50.000 bis maximal 200.000 Jahre zurück, ein unvorstellbarer Zeitraum für einen Kolonnen-Anatomen, der es mit etwas Operationsgeschick auf ein paar hundert Jahre brachte. Die Kolonnen-Einheiten von damals existierten längst nicht mehr, sie waren im Kampf gegen die Mächte der Ordnung untergegangen.

Außer den Bestien selbst und relevanten Zuchtinformationen für die Reproduktion war nichts von dem einstigen Wissen übrig.

So gesehen gab die Arbeit in einer Skapalm-Bark durchaus Anlass, depressiv zu werden. Die Kolonnen-Anatomen kompensierten es durch unendlichen Arbeitseifer, durch Forschergier und ein paar andere Eigenschaften, ohne die ihr Leben kaum lebenswert gewesen wäre.

Ungezügelte Experimentierfreude gehörte dazu, angefangen bei sich selbst.

Selbst der Unterschied zwischen den Geschlechtern nivellierte sich unter solchen Bedingungen wie von allein.

Mit einer einzigen Ausnahme.

Sheymor Merquin roch den Duft schon, bevor Mairn Thuin das Zentrallabor betrat. Die Klimaanlage trug ihm den betörenden Hauch aus ihren Sekretdrüsen zu, den sie sich innerhalb von Jahrzehnten selbst angezüchtet hatte.

Kolonnen-Anatomen betrachteten ihren Körper nicht nur als Überlebenshülle. Für sie war er gleichzeitig Nährboden für alle Formen des Lebens. Zwangsläuﬁg versuchten sie diesen Körper immer weiter zu vervollkommnen, sei es durch Klonversuche oder durch die Einbettung von Symbionten. Je weiter ein Kolonnen-Anatom seinen Tod hinausschieben konnte, desto mehr Ansehen genoss er in den Skapalm-Barken der Terminalen Kolonne und desto umfangreicher zeigte sich der Text in den ehernen Annalen dieser Schiffe.

Sheymor Merquin stellte sich vor, in nicht ferner Zukunft ganz oben in diesen Annalen zu stehen, an vorderster Stelle. „Sheymor Merquin, der großartigste Genetiker der letzten 200.000 Jahre, der die erste Mikro-Bestie mit einem Planhirn erschuf ..."

Alle diese Gedanken waren von einem Augenblick auf den anderen wie weggewischt, verdammten den Kolonnen-Anatomen zur wissenschaftlichen Bedeutungslosigkeit. Ein leises Rascheln nur war es, das Trippeln kleiner Stiefel auf dem Ricodin-Boden. Der Chef-Anatom des Genetischen Magazins verschränkte die Arme und wandte sich würdevoll zu ihr um.

Scheußlich sah sie aus in ihrem absolut geometrischen Körper mit dem grünen Gittermuster auf dem blutleeren, haarlosen Kopf. Um die tiefen Augenhöhlen herum hatte sie breite schwarze Ringe aufgelegt, die den Eindruck verstärkten, in einen endlosen Abgrund zu blicken. Ihr Mund verschwand unter dicker weißer Schminke vollständig, die Reste einer einst vorhandenen Halbnase hatte sie sich wegoperiert. Von der einst einseitigen Gesichtsform mit einer deutlichen Ausbeulung rechts und einem fast senkrechten Abschluss links war nichts mehr zu erkennen. Ein Roboter hätte nicht präziser konstruiert sein können.

Aber da war dieser unwiderstehliche Duft ...

„Ich gratuliere dir!", sagte sie und gab ihrer Stimme einen schrillen Beiton hart an der Grenze zum Ultraschall, der ihm beinahe das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Katalognummer 1213UII764 ist zweifellos deine bisher beste Kreation."

„Danke. Dein Lob bringt Glanz in dieses Labor." Er gab sich jovial. Zum Glück schützte ihn der Lamellenpanzer vor ihren Blicken, sonst hätte sie das Zucken seiner primären Geschlechtsmerkmale bemerkt. „Es ist nicht nur mein Verdienst. Die Hälfte des Erfolgs gebührt Pharoib Inssino, meinem Stellvertreter."

„Ja", pﬂichtete sie ihm bei, „er ist ein außergewöhnlich begabter Kolonnen-Anatom."

Ihre Worte wirkten auf ihn wie eine brühend heiße Dusche, die seinen Körper blitzartig gar kochte. Er keuchte verhalten, gab ihr mit einer hastigen Handbewegung zu verstehen, dass sie an ihre Arbeit gehen solle. Die Anmut ihrer Bewegungen machte ihn fast rasend, und als sie endlich aus seinem Blickfeld verschwunden war, musste er sich an der Konsole festhalten. In seinem Innern tobte und revoltierte es.

Als die Supratronik einen Anruf des Hoch-Medokoghs meldete, zwang er sich beinahe gewaltsam zur Ruhe.

Der Kolonnen-Anatom trat ein paar Schritte zurück, als die holograﬁsche Gestalt Rorian Omokras vor ihm entstand. Der Hoch-Medokogh trug einen blutigen Verband an der rechten Schulter.

„Benötigst du Hilfe?", fragte Merquin unter einer leichten Verbeugung. „Ich komme sofort zu dir."

„Eine Anweisung von der Dienstburg ist eingetroffen", antwortete Omokra, ohne auf sein Angebot einzugehen.

„Zwei der Exponate aus dem Biostasis-Tresor müssen aufgeweckt werden."

Er nannte zwei Namen, die Sheymor Merquin sofort elektrisierten. „Dantyren wurde vernichtet?"

„Ja. Antakur von Bitvelt will ihn neu entstehen lassen."

„Wir werden uns sofort an die Arbeit machen, Hoch-Medokogh!"

Omokra dankte ihm mit einer herablassenden Handbewegung und verschwand.

„Dies ist in der Tat ein außergewöhnlicher Tag", zischte der Kolonnen-Anatom. „Servo, ich brauche Inssino."

„Er schläft bereits."

„Dann weck ihn."

Zum Biostasis-Tresor besaß keiner von ihnen eine alleinige Zugangsberechtigung. Sie mussten zu zweit sein.

„Er schläft tief, Sheymor Merquin."

„Übermittle meine Stimme in sein Schlafgemach."

Es dauerte übermäßig lange, bis der Servo endlich das Signal gab.

„Wach auf!", donnerte der Kolonnen-Anatom. „Der Progress-Wahrer braucht uns! Hörst du? Oder soll ich dich persönlich ..."

„Was willst du?", ächzte es leise.

„Wir müssen zwei Urbilder aus dem Tresor holen. Jetzt sofort!"

„Verstanden!"

„Beeilung! Nimm den ...!"

Die Gegenseite hatte die Verbindung gekappt – eine Respektlosigkeit, für die Sheymor Merquin die passende Antwort ﬁnden würde.

 

3.

 

Pharoib Inssino reckte ihm den dritten Arm entgegen, als fuchtle er mit einer Waffe. „Dein Übereifer hätte mich beinahe in einen Schockzustand versetzt."

Sheymor Merquin musterte seinen Stellvertreter mit unbewegter Miene.

Der dritte Arm saß vorn an der Brust. Er ragte aus dem Panzer hervor und war kürzer als die anderen. Inssino hatte für ihn eine ovale Aussparung in die Lamellen gefräst.

Willst du damit Eindruck schinden?, dachte er. Ein dritter Arm macht aus dir noch lange keine Bestie.

Laut sagte er: „Dein Brustarm schimmert gelblich. Er ist schlecht durchblutet und folglich kraftlos."

„Deine Augen sind wohl nicht mehr die besten, Merquin."

Eine Aussage, keine Frage. Wie frech sich Inssino verhielt!

„Gehen wir!"

„Du gehst voraus", sagte Merquin und versuchte dadurch Autorität zurückzugewinnen.

Sie durchquerten den Labortrakt. Ein Transportstrahl hob sie auf und transportierte sie auf derselben Ebene in Richtung Zentrum der Skapalm-Bark, wo sich die Kommandozentrale befand.

Merquin wusste, dass der Hoch-Medokogh sie gewiss beobachtete. Nichts würde ihm entgehen.

Der Strahl brachte sie bis zu einer kleinen Halle, in der sich mehrere Ganschkaren aufhielten. Sie trugen Strahler in den Händen, ein ungewohnter Anblick, denn sie waren Wissenschaftler und Techniker.

In der Nähe des Tresors agierten sie als Wächter, denn Mor’Daer taten in der DERUFUS keinen Dienst.

Energiestrahler schwenkten herum und zeigten auf die beiden Kolonnen-Anatomen. „Halt! Ihr dürft nicht weiter!"

Während Pharoib Inssino sofort stehen blieb, ging Merquin weiter, bis er seinen Stellvertreter hinter sich gelassen hatte.

Drei der Ganschkaren rückten an, während die übrigen den Durchgang im Hintergrund bewachten.

„Es ist nur eine Formalität", schnatterte einer der Avoiden. Er hielt den Kopf schief, während sich die beiden Teile des überdimensionalen Schnabels hektisch bewegten. Der Federschopf am Hinterkopf zitterte wie ein krankhaft überreizter Nervenstrang.

Die beiden Kolonnen-Anatomen kannten die Prozedur bereits. Die Sicherheitsbestimmungen ließen kein anderes Verfahren zu. Die Ganschkaren scannten ihre Körper und warteten, bis die Supratronik des Zentrums die Daten verglichen hatten.

„Sheymor Merquin und Pharoib Inssino", bestätigte ihr Sprecher dann. „Ihr dürft passieren!"

Nach dem Grund, aus dem sie das Tresorhaus aufsuchten, fragte er nicht.

„Wir benötigen zwei Konservierungstanks. Haltet sie bereit!" Merquin ging weiter. Der ﬂimmernde Vorhang vor der Schleuse verschwand übergangslos.

Der Kolonnen-Anatom wartete, bis Inssino neben ihn getreten war.

Mit den spitzen Krallen ihrer Hände trommelten sie gemeinsam auf die beiden Kontaktplatten mit den unbeschrifteten Feldern. Jeder von ihnen kannte exakt die Hälfte des Zugangskodes auswendig – eine zusätzliche Sicherheitsvorkehrung für den Ernstfall. Einer allein erhielt keinen Zutritt.

Das äußere Schleusentor öffnete sich.

Drinnen erwartete sie eine ausgiebige und umfassende Desinfektionsdusche, die alle von ihren Körpern abgesonderten Keime vernichtete. Danach öffnete sich endlich das innere Tor.

Die beiden Kolonnen-Anatomen traten ein. Sie fanden sich in einem quadratischen Raum von 30 Metern Seitenlänge und undeﬁnierbarer Höhe. Sheymor Merquin wusste allerdings aus den Bauplänen der Skapalm-Bark, dass der Quader 42 Meter nach oben ragte.

Dort oben in diesem undeﬁnierbaren, scheinbar endlosen Raum hing die schwarze, wabernde Kugel – der Biostasis-Tresor. Merquin hatte keine Ahnung, wie viele Schiffe ähnlich der DERUFUS es gab, aber in diesem Abschnitt der Terminalen Kolonne, der in der Galaxis Milchstraße und ihrer Nähe operierte, war ihre Skapalm-Bark die einzige mit einer solchen Kugel. Ihre Oberﬂäche blieb indifferent. Mit den organischen Augen eines Kolonnen-Anatomen ließ sich nicht erkennen, ob sie lebte oder ob es sich um einen Effekt ähnlich wie beim Ricodin-Verbundstoff handelte. Das Wabern erinnerte Merquin an Dunkle Ermittler.

Die Kugel schwebte schwere- und masselos dort oben in diesem Nichts, und ihr Durchmesser ließ sich ebenso wenig durch Tastung ermitteln wie die Höhe des Hauses. Rein optisch mochten es 25 Meter sein.

„Der Tresor!", sagte Pharoib Inssino überﬂüssigerweise.

Sheymor Merquin musterte den Artgenossen misstrauisch, in dem er immer stärker den Rivalen sah, nicht mehr den früheren Freund. Besaß Inssino Informationen, die ihm selbst fehlten? Vom Hoch-Medokogh etwa?

„Ich wüsste zu gern, wie diese Kugel funktioniert", fuhr der Stellvertreter in diesem Moment fort.

Also nicht.

Merquin atmete erleichtert auf.

Sie wussten beide nur eines über den Tresor: In ihm lagerte die Kolonne biologische Körper auf unbestimmte Zeit ein. Es ging das Gerücht, sie befänden sich in einem Zustand der Zeitlosigkeit.

Kein Hoch-Medokogh und keine Supratronik konnte sagen, ob das der Wahrheit entsprach.

Der Biostasis-Tresor war Kolonnen-Hightech, ein Gebilde, das man wie viele hochwertige Aggregate nicht öffnen oder reparieren konnte. Weder die Kolonnen-Anatomen noch die Ganschkaren an Bord wussten, wie es funktionierte. Sie bedienten es lediglich.

Sheymor Merquin drehte sich dem Kegel zu, der in der Mitte des Hauses aus dem Boden ragte. Der Supra-Spezialrechner hatte die Ankunft der beiden Kolonnen-Anatomen registriert. Mehrere Felder der Verkleidung ﬁngen von innen heraus an zu leuchten.

„Welche Urbilder sollen wir überhaupt abholen?", erklang Inssinos Stimme.

„Hörst du mir nicht zu? Ich habe es dir mitgeteilt, als ich dich anrief!", log Merquin.

„Ich habe geschlafen!"

Merquin lächelte dünn. Dann forderte er den Rechner auf: „Wir benötigen die Urbilder Roi Danton und Yrendir."

„Zu Diensten. Die Urbilder Roi Danton und Yrendir", klang es aus dem Kegel.

Die beiden Kolonnen-Anatomen blickten hinauf zu der wabernden Kugel, in deren Oberﬂäche sich zwei helle Beulen bildeten. Sie wölbten sich stärker aus, erhielten die Form von langen, schimmernden Tropfen, die langsam nach unten sanken. Ihre Oberﬂäche bewegte sich wellenförmig. Vergeblich versuchte Merquin hinter der transparenten Substanz etwas zu erkennen. Es gelang ihm nicht, also richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Äußere. Ein Tropfen war länger und dicker als der andere, in ihm steckte zweifellos der Mor’Daer.

Pharoib Inssino entfernte sich zur Schleuse. Er holte die Konservierungstanks herein, die von den Ganschkaren draußen bereitgestellt worden waren.

Sheymor Merquin ließ die Tropfen nicht aus den Augen. Noch hingen sie senkrecht in der Luft, sanken dann mit der Spitze nach hinten, bis die Körper in ihrem Innern waagrecht schwebten. Die transparente Substanz verﬂüchtigte sich vor seinen Augen und gab nach und nach den Blick auf die beiden nackten Lebewesen frei. Mit Bewegungen, die denen einer Schlange ähnelten, stieg die Substanz nach oben und verschwand in der Kugel.

Der Kolonnen-Anatom zog seinen Projektorstift hervor und hüllte die Körper in Prallfelder. Der Terraner bewegte sich leicht, als erwache er aus dem Schlaf oder aus der Bewusstlosigkeit.

So schnell es der Stift erlaubte, schob Merquin den Liegenden hinüber zum Tank und ließ ihn hineinsinken. Anschließend kümmerte er sich um den reglosen Mor’Daer.

Der Leiter des Genetischen Magazins winkte seinem Stellvertreter. Pharoib Inssino reagierte nicht. Er betrachtete unverwandt den Terraner Roi Danton.

„Die Terraner sind schwache Wesen mit einer maximalen Lebenserwartung von zweihundert Jahren", sagte Merquin in Erinnerung an die Datenlieferungen der Dunklen Ermittler. „Wie viele Blicke ist Roi Danton dir wert?"

„Er ist der Sohn Perry Rhodans, des wichtigsten Wesens in der Mächtigkeitsballung der Superintelligenz ES. Man sollte sich dieses Gesicht gut merken."

Sheymor Merquin verzog angewidert den winzigen Mund. Inssino neigte zu Übertreibungen und überﬂüssiger Pathetik. Einen miserableren Stellvertreter hätte der Hoch-Medokogh ihm nicht zur Seite stellen können. Aber Pharoib Inssino genoss das Vertrauen und das Wohlwollen des Kommandanten. Merquin blieb nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren und auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Nicht hier, nicht heute, da Rorian Omokra jeden ihrer Schritte beobachtete.

„Schlaf nicht ein!", fuhr er den Kolonnen-Anatomen an. „Wir sind noch nicht fertig."

 

*

 

Sheymor Merquin spürte ein leichtes Unwohlsein in sich. Den Grund sah er in der überlegenen Hightech des Zentralmoduls der DERUFUS. Tausende von Kolonnen-Anatomen hätten nicht geschafft, was die wabernden Gebilde in ihren Häusern innerhalb kurzer Zeit vollbrachten.

Erst das Tresorhaus, jetzt das Reprotronhaus.

Angesichts solcher Wundermaschinen kam sich Merquin klein und unbedeutend vor. Ein Seitenblick zeigte ihm, dass es Inssino ebenso erging. Sie als Gestalter von Leben und Tod staunten ehrfürchtig angesichts dessen, wozu TRAITOR fähig war. Es ließ sie selbst und ihre Arbeit bedeutungslos werden.

Sie standen wieder in einem quadratischen Haus von 30 Metern Kantenlänge. Die Höhe betrug laut Bauplan 42 Meter, aber für ihre Sinne war die Decke nicht zu erkennen; das Haus schien sich nach oben ins Unendliche zu erstrecken.

Dort oben hing eine weiße, bikonvexe Linse von 25 Metern Durchmesser und acht Metern Dicke. Als sie abwärts sank und für das unbewehrte Auge sichtbar wurde, erkannten sie das charakteristische Fließen auf ihrer Oberﬂäche, als „zittere" das Gebilde permanent auf und ab. Schließlich verharrte die Linse in mehr als zehn Metern Höhe.

Merquin beobachtete Roi Danton.

Dieser bewegte sich inzwischen gezielt.

Er tastete mit den Händen in dem Tank hin und her. Die Augen hielt er nach wie vor geschlossen. Nach einer Weile erlahmten seine Bewegungen jedoch. An dem Supra-Spezialrechner leuchtete ein TraiCom-Schriftband auf. Die Urbilder werden in Halbschlaf versetzt.

Das war der optimale Zustand für die Behandlung im Paralog-Reprotron, wusste Sheymor Merquin. Gemeinsam positionierten sie die beiden Tanks unmittelbar unter der Linse.

„Deine Zielkörper sind Roi Danton und Yrendir", sagte der Kolonnen-Anatom.

Der Supra-Spezialrechner verglich die beiden Körper mit den in seinen Speichern abgelegten Daten und überprüfte die Identität. Unsichtbare Kraftfelder fassten nach den Urbildern und sogen sie wie durch unsichtbare Schläuche hinauf in die ﬂießende Linse.

„Es ist fantastisch, einfach unbeschreiblich!" Pharoib Inssino deutete auf die Linse, deren ﬂießende Bewegungen sich beschleunigten und nach und nach verwirbelten. Merquin musste den Blick senken, weil ihm davon schwindelig wurde. Innerhalb von wenigen Minuten waren sie so schnell, dass die beiden Kolonnen-Anatomen mit ihren langsamen, organischen Augen nur noch ein weißes Wabern erkennen konnten.

„Eines Tages wird man den wichtigsten und erfolgreichsten Kolonnen-Anatomen ebenfalls ins Paralog-Reproton schicken", sagte Inssino. Sheymor Merquin bildete sich ein, einen spöttischen Unterton in seiner Stimme zu hören. Es war ein Grund mehr, den Stellvertreter zu hassen.

„Dieser wird ohne Zweifel Pharoib Inssino heißen", antwortete er ebenso spöttisch. „Er kann sich dann mit seinem Abbild um Mairn Thuin streiten."

Merquin schüttelte sich vor Heiterkeit. Der Lamellenpanzer kreischte schrill und unmelodisch, während über ihren Köpfen die bikonvexe Linse anﬁng, nahezu identische Kopien der Urbilder zu erstellen.

Über mehrere Lichtfelder des Supra-Spezialrechners huschten Zahlenkolonnen und Symbolketten. Das Paralog-Reprotron erfasste und kopierte die gesamte Lebensstruktur der Urbilder.

Wie das geschah, auf welchen wissenschaftlichen und technischen Prinzipien der Vorgang beruhte, war keinem Anatomen bekannt. Es existierten nicht einmal Daten darüber. Sheymor Merquin wusste lediglich, dass selbst das Bewusstsein und der Gedächtnisinhalt nahezu korrekt übertragen wurden. Die Abbilder hegten nie auch nur den geringsten Zweifel, sie könnten etwas anderes als die Originale sein.

Sheymor Merquin setzte sich auf den Rand von Dantons Konservierungstank.

Aus dem Innern roch es leicht süßlich. Sobald Roi Danton und Yrendir in ihren Tanks lagen, würde die Automatik Flüssigkeit hineinpumpen, die ihre Körper mit Sauerstoff und Nährstoffen versorgte.

Zuvor aber hieß es warten. Erfahrungsgemäß verstrichen zwei Stunden Bordzeit, bis das Paralog-Reprotron seine Arbeit abgeschlossen hatte. Die beiden Kolonnen-Anatomen verbrachten die Zeit schweigend.

Merquin überlegte, welche Taktik er sich für die Zukunft zurechtlegen sollte, um seinen Stellvertreter möglichst schnell aus der DERUFUS zu entfernen.

Vielleicht half es, wenn er mit Rorian Omokra darüber sprach. Für die Zukunft war es besser, wenn er auf einen Stellvertreter verzichtete. Die zweite Person für den Zutritt zu den Maschinen des Zentralmoduls konnte genauso gut der Hoch-Medokogh selbst sein.

„Die Urbilder!", verkündete der Supra-Spezialrechner.

Zwei Körper schwebten herab, ein Danton und ein Yrendir. Sie sanken in die Tanks, und die beiden Kolonnen-Anatomen schlossen die durchsichtigen Deckel. Durch die Schleuse näherten sich Medoroboter. Sie brachten zwei weitere Tanks und transportierten die belegten hinaus.

Weitere zwei Stunden vergingen, bis die Stimme erneut erklang. „Die Abbilder!"

Wieder schwebten ein Danton und ein Yrendir herab. Für Sheymor Merquin waren sie nicht von den Originalen zu unterscheiden. Dass keine Verwechslung vorkam, dafür zeichnete einzig und allein das Paralog-Reprotron verantwortlich.

Kolonnen-Hightech machte keine Fehler.

Die Abbilder sanken in die Tanks. Die Linse schwebte wieder empor, wobei das Wirbeln und Rasen nach und nach abebbte, das gemächliche Fließen der Linsenoberﬂäche zurückkehrte und dadurch anzeigte, dass das Reprotron wieder in den Ruhezustand ging.

Erneut betraten die Medoroboter den Raum und transportierten die Behälter ab. Sheymor Merquin folgte ihnen hinaus. Die Konservierungstanks mit den Urbildern warteten rechts neben dem Ausgang. Die mit den Abbildern schlugen den Weg zu den Beiboothangars ein.

Mit ihnen hatten die Kolonnen-Anatomen der DERUFUS nichts mehr zu schaffen. Zwar gab es auch in dieser Skapalm-Bark einen Zentralen Brutsaal, doch die erfolgreichsten Spezialisten für die Schaffung eines Duals lebten in der LUCRIFIR. Dort würden die Kolonnen-Anatomen die Abbilder zerteilen und jeweils eine Hälfte zur Schaffung eines Duals nutzen. Auf diese Weise entstand aus zwei an sich schon hochwertigen Lebewesen ein Geschöpf, das deren Eigenschaften kombinierte und mit hoher Wahrscheinlichkeit sogar parapsychische Fähigkeiten entwickelte.

Und ich kümmere mich um die Urbilder! Merquin warf nacheinander einen Blick in die beiden Tanks.

Der Terraner und der Mor’Daer verblieben im Zustand des Halbschlafs. Im Voraus ließ sich nie genau sagen, wie oft man sie in der kommenden Zeit für die Erschaffung weiterer Abbilder benötigte. Das Konservierungsﬂuid in den Behältern stieg langsam an und begann die Körper einzuhüllen.

„Zurück mit ihnen in das Genetische Magazin", sagte Sheymor Merquin.

„Dort sind die Urbilder am besten aufgehoben."

Unter meiner Aufsicht, fügte er in Gedanken hinzu.

 

*

 

Halbdunkel empﬁng sie, darin Hunderte violetter Lichtquellen, die an riesige Glühwürmer erinnerten. In regelmäßigen Abständen säumten sie die Wände. Sheymor Merquin schätzte dieses Halblicht, das einen beruhigenden Einﬂuss auf ihn ausübte. Er fühlte sich wohl im Genetischen Magazin, dieser stählernen Kaverne mit den labyrinthartig verschlungenen Wegen und ihren zahllosen Abzweigungen und Rundgängen. Das violette Licht stammte von über tausend durchsichtigen Behältern, in denen Bestien ihrer Zukunft entgegendämmerten.

Der Kolonnen-Anatom blieb stehen und ließ den Anblick auf sich wirken. In regelmäßigen Abständen ragten zwanzig Meter durchmessende Luftschächte über mehrere Stockwerke empor. Zum Zentrum des Magazins hin führten Schluchten, deren Steilwände ebenfalls Wege und Nischen enthielten.

Das war sein Reich, seine Welt, das Wertvollste, was es nach seiner Einschätzung in diesem Abschnitt der Terminalen Kolonne gab und was die DERUFUS so einzigartig machte.

Er setzte sich wieder in Bewegung.

Der schwebende Tank war ihm inzwischen zwanzig Meter voraus. Er schwebte auf einen der Pfade zu, die sich entlang der linken Wand in Serpentinen nach oben zogen, durch Tunnelbögen auf die andere Seite der Wand führten oder sich spiralig um Metallsäulen in die Höhe wanden.

„Wo willst du sie deponieren?", fragte Inssino, der ihm mit Yrendirs Tank auf dem Fuß folgte.

„Oben in der Senke." Dort stand im hinteren Bereich unter einem Energieschirm sein Zentralterminal, auf das er allein Zugriff hatte und über dessen Inhalt er nur dem Hoch-Medokogh Rechenschaft schuldete. Um die Senke gruppierten sich die Behälter der wichtigsten Bestien, die er persönlich betreute.

Die beiden Kolonnen-Anatomen passierten Dutzende von Labor- und Rechnerplätzen, die an den Wänden neben den Nischen standen. Für jede Kreatur zeichneten zwei Kolonnen-Anatomen verantwortlich, die im Schichtdienst arbeiteten, einer in der Tag-, einer in der Nachtphase. Im Unterschied zu Merquin verfügten sie nicht über Kodes, um ihr erarbeitetes Wissen vor anderen Anatomen zu verbergen. Jeder konnte auf das zugreifen, was der Kollege in der vorigen Schicht erarbeitet hatte.

Die Kolonnen-Anatomen verfolgten den Transport mit einer Mischung aus Neugier und Zurückhaltung. Ihren supratronischen Terminals hatten sie entnommen, wer in den Konservierungstanks lag, und jedem war klar, dass es sich um eine Angelegenheit auf höchster Ebene handelte. In der kommenden Zeit war es besser, sich der Senke fernzuhalten und den Leiter des Magazins nicht mit Lappalien zu behelligen.

Merquin sog unauffällig die Luft ein.

Mairn Thuin war nicht da. Ihren sinnverwirrenden Duft hätte er zweifellos bemerkt. Sie zog es vor, in den Labors unterhalb des Magazins zu bleiben.

Im Vorbeigehen prüfte Sheymor Merquin den Fortgang der Arbeiten – Untersuchungen an Mikro-Bestien, Gewebeanalysen an größeren Exemplaren, die zwischen zwei und drei Metern groß waren, alle über zwei Gehirne und zwei Herzen verfügten, eine Eigenschaft, die man in der DERUFUS seit vielen Generationen den Ur-Bestien zuschrieb, von denen das genetische Material stammte.

Merquin ließ jede Bestie bis auf das letzte Molekül untersuchen, egal, ob sie TRAITOR nützlich sein würde oder im Konverter landete. Er hätte es sich nie verziehen, wenn sie das entscheidende Detail übersehen hätten, den einzigen Hinweis innerhalb von Jahrtausenden, der ihnen die Antwort auf die Frage aller Fragen geben würde.

Wo ist bei der Erschaffung der Mikro-Bestien das Planhirn geblieben?

Nach längerem Aufstieg tauchte endlich an der gegenüberliegenden Wand die Senke auf, eine Einbuchtung von kreisförmigem Grundriss, an deren hinterem Abschluss die Supratronik wie ein exotisches Gebäude in die Höhe ragte.

Ein breiter Steg über den Abgrund führte hinüber. Auf der vorderen Seite der Senke standen die gläsernen Behälter entlang der Kreislinie in zwei Reihen. Es gab ein paar Lücken.

Sheymor Merquin deutete auf einen freien Platz. „Stell ihn da hin!"

Pharoib Inssino setzte den Tank mit Yrendir ab. Merquin sah an der Bewegung seines Schattens, dass der Stellvertreter ihm folgte. Merquin bugsierte Roi Danton in die Lücke ganz hinten, wo er ihn gegenüber dem Behälter absetzte, in dem die Makro-Bestie mit der Katalognummer 1213UII764 lag. Neben dem Konservierungstank ragte eine Arbeitsbucht-Nische mit einem Tisch und einer Recheneinheit auf.

Der Magazinleiter fuhr herum. „Geh schlafen, Inssino!"

„Ja, ich denke, das sollte ich tun."

Merquin sah ihm zu, wie er beinahe widerwillig den Rückzug antrat. Der Magazinleiter trat dicht an den Tank und blickte hinein. Das Fluid bedeckte den Körper inzwischen vollständig. Roi Danton bewegte sich darin. Seltsame Geräusche drangen durch die Flüssigkeit und den Tank ins Freie. Sie hörten sich wie Worte in einer fremden Sprache an. Merquin beugte sich hastig über den durchsichtigen Deckel. Der Terraner hielt die Augen geöffnet, seine Mundwinkel zuckten.

Das kann nicht sein! Er müsste sich im Halbschlaf beﬁnden!

Der Kolonnen-Anatom suchte nach einer Erklärung. Dieser Chip unter Dantons linker Schulter ﬁel ihm ein, der die Funktion eines Vitalenergiespeichers besaß. Lag es daran? Und selbst dann wollte Merquin es nicht recht glauben, dass Danton sprach und sich neben dem Tisch der Arbeitsrechner aktivierte.

„Was ist?", fauchte Sheymor Merquin Inssino an, der weiter vorn stehen geblieben war. Er hatte es also auch gehört.

„Willst du Wurzeln schlagen?"

„Besser Wurzeln als Pilze", erhielt er zur Antwort in Anspielung auf die inzwischen deutlich sichtbar wuchernde Kolonie auf seinem Handrücken.

„Wieder einmal Bestien, große und kleine", übersetzte der Arbeitsrechner die terranischen Worte ins TraiCom.

Danton nahm seine Umgebung wahr, zumindest das, was sich in seiner unmittelbaren Umgebung befand. Vielleicht war es am besten, den Tank zu verdunkeln.

Sheymor Merquin beobachtete Inssino, bis dieser endlich jenseits des Stegs durch einen Torbogen verschwand. Anschließend schritt der Leiter des Magazins an den gläsernen Behältern entlang und prüfte die Körperwerte der Kreaturen. Katalognummer 1213UII 764 lag im Tiefschlaf. Nach seinem Tobsuchtsanfall wollte Merquin die Makro-Bestie erst einmal ruhig stellen und ihr Training später fortsetzen.

Der Kolonnen-Anatomen blieb plötzlich stehen.

„Wieder einmal Bestien, große und kleine", wiederholte er Roi Dantons Worte.

Mit einem Schlag wurde ihm klar, was sie bedeuteten.

Die Konfrontation mit den gefährlichen Kreaturen stellte für den Terraner nichts Ungewöhnliches dar. Gleichzeitig schien es sich um Informationen zu handeln, die nur ihm oder ganz wenigen seines Volkes zugänglich waren, denn aus den Daten der Dunklen Ermittler ging nichts dergleichen hervor.

Merquin warf dem Terraner einen langen und durchdringenden Blick zu. Danton hatte die Augen geschlossen, die Körperwerte zeigten an, dass er wieder eingeschlafen war.

„Wenn du etwas weißt, werde ich es als Erster erfahren", sagte der Kolonnen-Anatom leise.

 

*

 

Die Medoroboter summten leise auf ihren Prallkissen. Sie umschwebten den silbernen Tisch, auf dem die Mikro-Bestie lag. Sie war bewusstlos, ein hilﬂoses Geschöpf auf einer saugfähigen Unterlage, über dessen Kopf ein Lasertentakel pendelte.

Sheymor Merquin erhob sich vom Sternhocker und ging hinüber in die Mitte der Senke. Die Supratronik an der Hinterwand meldete Bereitschaft.

„Fangt an!"

Ein dünner, kaum sichtbarer Energiestrahl stach in den Schädel der Kreatur.

Gleichzeitig baute sich über dem Tisch ein Hologramm auf, das einen dreidimensionalen Scan des Kopfes zeigte. Ein wenig Dampf stieg auf, weil der Strahl jede Feuchtigkeit beseitigte.

Der Kolonnen-Anatom starrte auf das Hologramm, wo sich ein kaum wahrnehmbarer roter Strich abzeichnete.

„So ist gut. Tiefer!"

Während er wartete, dass der Automat die Anweisung umsetzte, kehrten seine Gedanken zu dem Terraner zurück.

Danton lag nur wenige Meter entfernt, aber doch schien er Merquin unendlich weit weg zu sein. Die Gedanken des Kolonnen-Anatomen kreisten immer intensiver um den Sohn Perry Rhodans, und er ﬁng an, jeden Augenblick zu bereuen, den er mit Experimenten zubrachte, die bislang samt und sonders als Fehlschläge geendet hatten. Wenn jemand zur Lösung ihres Problems beitragen konnte, dann Roi Danton.

„Tiefer!", sagte er und überlegte, wie viel Zeit er brauchte, um das Gehirn und die Psyche des Terraners so gut zu verstehen, dass er ihm alle Informationen entlocken konnte, die er benötigte. Da gab es Hürden, die selbst ein Kolonnen-Anatom nicht überwinden konnte – nicht überwinden durfte.

Danton war mentalstabilisiert. Um ihm sein Wissen zu entreißen, hätte Sheymor Merquin Gewalt anwenden müssen. Kein Problem für ihn, denn er tat den Bestien tagtäglich Gewalt an. Es gehörte zur reibungslosen Erfüllung seiner Aufgabe in der Terminalen Kolonne.

Aber er durfte einem Urbild nicht schaden und keinerlei Veränderungen an ihm vornehmen. Er hätte dadurch die Qualität späterer Duale gefährdet und gegen die Direktiven TRAITORS verstoßen.

Also blieb ihm nur die Option, es auf friedliche Weise zu versuchen, durch Gespräche.

„Tiefer!", wiederholte der Kolonnen-Anatom.

Er verließ seinen Platz am Tisch und trat an den Tank. Der Terraner in seinem halb wachen und halb schlafenden Zustand bewegte sich immer wieder. Einmal waren es die Hände, dann die Beine, die er an den Körper zu ziehen versuchte. Dann drehte er den Kopf auf die andere Seite – und lag längere Zeit still.

Merquin kehrte zum Tisch zurück. „Tiefer!"

Von der Untersuchung des Gehirnwassers und der Aufspaltung in seine Einzelstoffe erhoffte er sich zwar keinen direkten Hinweis auf das Planhirn, aber doch die eine oder andere Erkenntnis über das Bauprinzip, das dahintersteckte.

„Wir sind zu tief", meldete der Automat. Ein schrilles Piepsen verkündete, dass der Kreislauf der Mikro-Bestie zusammenbrach. Merquin starrte auf das Holo und stieß eine Verwünschung aus.

Der dünne Strahl hatte das Gehirn verletzt, eine Blutung setzte ein.

Augenblicke später bildeten sich die ersten Gerinnsel und verstopften Adern.

Das zweite Herz ﬁng an zu arbeiten und versuchte, den Blutstau zu beheben. Es klappte nicht. Zwei Minuten nach dem Alarm war die Mikro-Bestie tot. Doppelherzstillstand.

Sheymor Merquin gab Anweisung, sie zum nächstbesten Konverter zu transportieren. „Wir versuchen es mit einem anderen Modell", sagte er abschließend. „Irgendwann später!"

Die Roboter zogen ab und nahmen den Tisch und die Mikro-Bestie mit. Merquin strich den Vorfall aus seinen Gedanken und stand bereits wieder neben dem Konservierungstank.

Roi Danton hatte den Kopf in den Nacken gelegt und spähte in die Richtung, wo sich der Tisch und die Maschinen befunden hatten.

Für Sheymor Merquin stand fest, dass er das Piepsen des Alarms gehört und Ausschau gehalten hatte. Er war folglich wach oder zumindest halb wach.

Der Kolonnen-Anatom hatte noch nie erlebt, dass ein Lebewesen aus einem Konservierungstank heraus auf diese Weise kommunizieren konnte. Er beugte sich über den Tank. Dantons Blick folgte ihm, er nahm ihn also tatsächlich wahr.

„Was weißt du über Bestien, Roi Danton?"

„Eine Menge, Kolonnen-Anatom!", klang es undeutlich aus dem Fluid.

Danton sprach jetzt TraiCom, ein letztes Zeichen für Sheymor Merquin, dass er voll bei Bewusstsein war.

„Auch ich weiß eine Menge über sie.

Wir sollten unser Wissen austauschen."

„Warum nicht. Jeder von uns beiden hat etwas davon."

„Dann stelle ich jetzt meine Fragen."

Etwas wie ein Gluckern drang aus dem Tank, der Terraner verzog sein Gesicht. Merquin vermutete, dass er lachte.

„Ich meine das ernst, Terraner!"

„Ich antworte dir nicht."

„Wir wollten uns unterhalten."

„Nicht so!"

„Ich verstehe nicht ganz ..." Sheymor Merquin heuchelte und hoffte, dass Danton es nicht bemerkte. Selbstverständlich wusste er genau, worauf das Urbild hinauswollte. Da gab es eine Grenze, die auch ein Leiter des Genetischen Magazins nicht überschreiten durfte.

„Ich spreche erst zu dir, wenn du mich aus dem Tank holst!"

„Das darf ich nicht tun!"

„Ihr Kolonnen-Anatomen seid doch sonst nicht so zimperlich."

Er erinnert sich! Was weiß er alles über die Abbilder und die Erschaffung des Duals? Nein, es kann nicht sein. Er meint es ganz allgemein.

„Ich habe meine Vorschriften, Terraner."

„Du hast Angst vor mir. Gib es zu."

Merquin zuckte von dem Tank zurück.

Danton wollte ihn bei seinem Stolz packen, um das Ziel zu erreichen.

„Du vergeudest deine Worte, Roi Danton."

„Du hast Roboter, Waffen, Fesselfelder, Schutzschirme – wovor hast du Angst? Vor dem Hoch-Medokogh?"

„Nein, nicht vor dem!"

„Dann eben vor dem Progress-Wahrer.

Vor Antakur von Bitvelt."

Der Terraner benutzte diese Begriffe, als gehörten sie zu seinem täglichen Leben.

„Ich bin TRAITOR gegenüber verantwortlich."

„TRAITOR ist nur ein Wort, ein Abstraktum. Im Unterschied zu dieser Skapalm-Bark. Sie ist greifbar. Wie ich. Wie du."

„Wir beenden dieses Gespräch, Terraner."

Sheymor Merquin ﬂoh hinüber zur Supratronik, deren Akustikmodul er vor Beginn der Unterhaltung abgestellt hatte. Jetzt schaltete er es wieder ein.

Er weiß genau, wo ich verwundbar bin. Er hat alles mitbekommen, was sich im Tresorhaus, im Reprotronhaus und unterwegs abgespielt hat. Und er weiß, was zwischen mir und meinem Stellvertreter gesprochen wurde.

Am liebsten hätte Merquin das Genetische Magazin verlassen und sich in seinem Wohnbereich verkrochen. An diesem Tag jedoch standen noch mehrere Untersuchungen und Trainingseinheiten von Mikro-Bestien oben im Bestiarium an, die der Kolonnen-Anatom nicht ausfallen lassen wollte.

Also blieb er und koordinierte von der Senke aus alle Aktivitäten im Genetischen Magazin und in den Experimentallabors.

Und er nutzte die Zeit, um über Möglichkeiten nachzudenken, wie er Pharoib Inssino von Dantons Konservierungstank fernhalten konnte.

 

4.

 

Die Anzeigetafel von Pharo I blinkte hektisch. Sie signalisierte dem Eintretenden, dass der Rechenverbund zu einem Ergebnis gekommen war.

Pharoib Inssino schloss die Tür. Er ignorierte die Anzeige. Egal, was die Rechner herausgefunden hatten, es konnte warten. Im Vergleich mit dem, was der Kolonnen-Anatom gerade erlebt hatte, versank alles andere in Bedeutungslosigkeit.

Noch immer benommen von dem Erlebten, durchquerte Inssino den Wohnbereich und verschwand in der Ruhenische. Die Worte des Terraners Roi Danton klangen in seinen Gehörgängen nach.

Wieder einmal Bestien, große und kleine.

Danton kannte Bestien! Wie gut, würde sich zeigen. Zum ersten Mal trafen sie auf ein Lebewesen, das vielleicht Informationen besaß, nach denen sie in der DERUFUS seit Jahrtausenden suchten.

Er rief ein Datenarchiv auf. Milchstraße, gab er ein, Roi Danton und Bestien. Vielleicht brauchte er den Terraner überhaupt nicht, vielleicht ruhte die Information bereits in den Dossiers der Dunklen Ermittler, von denen ihm leider nur ein Bruchteil zugänglich war. Zumindest auf biologische, genetische und anatomische Daten konnte er zugreifen.

Die Suche lieferte keine Ergebnisse.

Inssino setzte sich auf die Liege, massierte mit den Krallen seine Kopfhaut.

Hatte Sheymor Merquin mit so etwas gerechnet? Hatte er ihn deshalb so schnell loswerden wollen? Was führte er jetzt im Schilde?

Pharoib Inssino überlegte, wie er selbst in dieser Situation gehandelt hätte. Er hätte versucht, vom Hoch-Medokogh eine Sondergenehmigung zu erhalten, um das Urbild Roi Danton befragen zu dürfen. Merquin hingegen würde eher den direkten Weg gehen und den Terraner ansprechen, der offensichtlich wach war.

Das verstieß gegen die Vorschriften.

Die Urbilder durften keinesfalls aus ihrem Dämmerzustand zwischen Wachen und Schlafen gerissen werden. Einst hatten sie es in ihrer gemeinsamen Ausbildung gelernt. Anschließend hatten Merquin und er vieles gemeinsam erforscht und sich dadurch oftmals gegenseitig neutralisiert. Sie hatten Zeit und Hirn vergeudet, weil sie beide ein und dasselbe Problem studierten, statt sich verschiedenen Aufgaben zuzuwenden.

Irgendwann war ihnen klar geworden, dass sie sich gegenseitig blockierten. Von da an verstanden sie sich als Konkurrenten, die sie in Wahrheit schon immer gewesen waren. Der Weg von der Freundschaft zur Feindschaft war danach ziemlich kurz.

„Ich brauche eine Verbindung mit Sheymor Merquin", sagte Inssino. Egal wie, er musste in Erfahrung bringen, was der Leiter des Genetischen Magazins mit Roi Danton plante.

„Sheymor Merquin ist nicht erreichbar. Er hat die Außenkommunikation für alle Anrufe unter Priorität eins blockieren lassen."

Die Auskunft alarmierte Pharoib Inssino. Eine Weile spielte er mit dem Gedanken, ins Zentrum zu gehen und dem Hoch-Medokogh von seinem Verdacht zu berichten. Rorian Omokra war als Kommandant der DERUFUS gleichzeitig die oberste Autorität aller Kolonnen-Anatomen. Sein Wort galt. Noch nie hatte jemand es gewagt, sich seiner Entscheidung zu widersetzen.

Inssino ließ den Gedanken fallen. Wie auch immer der Hoch-Medokogh entscheiden würde, wäre es zu spät. Wenn Merquin Danton sein Wissen entreißen wollte, tat er das längst, und niemand konnte ihn daran hindern.

Der Kolonnen-Anatom sprang auf.

Einem ersten Impuls folgend, wollte er in das Genetische Magazin zurückkehren. Dann sah er ein, dass er dort nichts ausrichten konnte. Solange Sheymor Merquin die Tagschicht absolvierte, konnte dieser ihm jederzeit den Zutritt verwehren. Das Risiko einer Blamage vor Hunderten von Artgenossen ersparte Pharoib Inssino sich lieber.

Anders verhielt es sich, wenn er seine Nachtschicht antrat. Dann besaß er dieselben Befugnisse wie Merquin mit einer einzigen Ausnahme. Er konnte nicht auf dessen persönlichen Rechner zugreifen, sondern musste sich der anderen supratronischen Systeme bedienen, die ihm in der Senke zur Verfügung standen.

Pharoib Inssino ging in den Wohnbereich, an dessen Wänden die Rechner seines Verbundes aufragten. Pharo I blinkte noch immer – ein Hinweis, dass es sich um eine wichtige Information handelte. Seit Jahren schon durchforstete Inssino alle Daten über die Bestien, wertete sie nach Kriterien der Wahrscheinlichkeit und Unwahrscheinlichkeit aus, versuchte auf diesem Weg wahr von unwahr zu trennen. Der Rechenverbund checkte die Ergebnisse und verglich sie mit früheren. Auf diese Weise kristallisierten sich mit der Zeit Daten heraus, die nicht als historisch gesichert galten – somit also potenzielle Fälschungen waren –, und solche, die einen hohen Grad an Wahrscheinlichkeit besaßen.

Sie alle herauszuﬁltern nahm Jahre in Anspruch – vergangene ebenso wie zukünftige. Mit einem Ergebnis rechnete Pharoib Inssino allerdings noch zu seinen Lebzeiten.

Er rief die Datenbank Bestien auf. Die Informationen waren spärlich, und er kannte sie beinahe auswendig. Trotzdem las er sie immer wieder in der Hoffnung, irgendwann auf eine winzige, verrätselte Information zu stoßen, die sich als Schlüssel für seine Forschungen herausstellen würde.

Die Bestien waren von ihrer Heimatwelt geﬂohen, als übermächtige Gegner diese zerstörten. Auf ihrer Irrfahrt durch das Universum hatten sie irgendwann den Weg TRAITORS gekreuzt. Die wenigen Überlebenden ihres Volkes hatten um Aufnahme in die Terminale Kolonne ersucht, und der Progress-Wahrer hatte es ihnen gestattet. Sie waren von da an zwar in Sicherheit, aber ihre Population erholte sich nicht. Sie starben aus. Übrig blieb ihr Genom, aus dem die Kolonnen-Anatomen nach und nach all jene Fehler eliminierten, die sie entdeckten. Die ersten Kolonnen-Bestien entstanden, ausgestattet mit einer minimalen Lebensspanne.

Ich glaube das nicht, nicht ganz. Irgendetwas fehlt, eine Information, die wichtig wäre, die aber verloren gegangen ist oder verborgen wurde. Aber wenn jemand sie gelöscht oder verändert hat – warum? Betraf sie Geheimnisse der Kolonne, oder sollte sie nur einen Fehler der damaligen Anatomen vertuschen? Oder gibt es einen anderen Grund?

Während der Rechenverbund den nächsten Datensatz in Angriff nahm, kehrte Inssino in die Ruhenische zurück.

Ihm fehlte Schlaf, den er schleunigst nachholen musste. In der kommenden Nacht würde ihm die Arbeit im Genetischen Magazin mit Sicherheit alle Konzentration abverlangen.

Der Kolonnen-Anatom sank auf die Liege, bedeckte die lidlosen Augen mit einem Tuch und war kurz darauf eingeschlafen.

 

*

 

Winzige Punkte waren es, mit bloßem Auge kaum zu erkennen. Die Vergrößerung, die der Scanner in das Holo projizierte, zeigte scharfe Umrisse der annähernd kreisförmigen Gebilde. Zehn Tage war die Aufnahme alt. Inzwischen hatten sich die Punkte verändert.

Pharoib Inssino spürte die Stellen an seinem rechten Bein, die immer stärker juckten. Er nahm es als Zeichen, dass das Gewebe gutartig war und die Tumoren die empﬁndlichen Nervenbahnen noch nicht abgetötet hatten.

„Wie lange noch?", fragte der Kolonnen-Anatom den Roboter.

Das Drängen in seiner Stimme konnte die Maschine nicht erkennen. Sie analysierte die Frage und antwortete: „Nur wenige Augenblicke."

Der Medoroboter projizierte den 3-D-Scan, setzte ihn eins zu eins neben die alte Aufnahme. Pharoib Inssino sog geräuschvoll Luft in seine Lungen. Die Punkte hatten sich in Knollen verwandelt, jede so groß wie eine seiner Fingerkuppen. Deutlich hoben sie sich vom dunklen Muskelﬂeisch ab.

„Die Strukur entspricht der Kategorie Zwei", fuhr der Roboter fort.

Diese Aussage erleichterte Inssino ein wenig. Kategorie Zwei bedeutete prämetastatische Phase. Andererseits spürte er in sich das Verlangen des Forschers, im Selbstversuch herauszuﬁnden, wie lange er sie wachsen lassen konnte, ohne dass sie sein Leben ernsthaft gefährdeten.

Unter anderen Voraussetzungen wäre er das Wagnis sofort eingegangen. Er hätte seinen Körper pausenlos beobachtet und viel Zeit darauf verwendet, das Wachstum der Tumoren zu untersuchen und zu dokumentieren. Diese Zeit fehlte ihm dieser Tage. Er brauchte sie für Roi Danton in seinem Tank.

Im Unterschied zum Mor’Daer Yrendir verkraftete der Terraner den Vorgang des Kopierens weitaus besser.

Yrendir war erschöpft und schlief tief und fest. Roi Danton hingegen verfügte selbst im Zustand des Halbschlafs über eine stark ausgeprägte Wahrnehmung oder lag sogar wach.

Yrendirs Zustand wunderte den Kolonnen-Anatomen nicht. Von einem Urbild ließ sich nur eine begrenzte Anzahl von Abbildern herstellen, da jeder Kopiervorgang die Vitalenergie des Original nicht regenerativ reduzierte. Roi Danton bildete wegen seines Vitalenergiespeichers die einzige bekannte Ausnahme. Den Terraner konnten sie theoretisch unendlich oft reproduzieren. Mit Danton hätten sie Tausende von Dualen herstellen können, eine Armee aus Terranern seines Aussehens, seines Charakters und seines Gedächtnisses – mit einer wesentlichen Einschränkung: Die Kopien würden sterblich sein. Denn den Vitalenergiespeicher vermochte das Paralog-Reprotron nicht zu kopieren.

Wie hoch die Lebenserwartung einer Kopie ohne den Chip war, entzog sich der Kenntnis der Kolonnen-Anatomen.

Eigentlich hatte er gehofft, entsprechende Daten durch den ersten Dantyren zu erhalten. Wer mochte imstande gewesen sein, Dantyren zu töten? Wer wagte es, ein so vollendetes Kunstwerk, eine so perfekte Kreatur wie einen Dual auszulöschen?

Pharoib Inssino beendete den Scan. Er wies den Servo an, Operationssaal Drei für ihn zu reservieren. Solche Säle gab es nicht nur in den Experimentallabors und im Zentrum, sie existierten auch in der Peripherie der Skapalm-Bark. Permanent medotechnische Kapazitäten für 2500 Kolonnen-Anatomen bereitzustellen stellte für die Logistiker unter den Ganschkaren durchaus ein Problem dar.

Für die Terminale Kolonne hingegen bedeutete die DERUFUS mit einer immer einsatzbereiten Truppe von Kolonnen-Anatomen eine feste Größe.

Das war neben dem Genetischen Magazin samt Biostasis-Tresor und Reprotron und der Bestienforschung schon der dritte Grund, der die Existenz dieser Skapalm-Bark rechtfertigte.

„Saal Drei steht bereit", meldete der Servo, und Pharoib Inssino machte sich auf den Weg.

Zwei Dutzend Medoroboter erwarteten ihn inmitten von Projektoren und mikrochirurgischen Maschinenanlagen.

Ein Kraftfeld erfasste den Kolonnen-Anatomen und hievte ihn unter die Desinfektionsdusche. Gleichzeitig stülpte sich ein Atemschutz über sein Gesicht, in dem die Atemöffnungen wie zwei riesige Schwarze Löcher gähnten.

„Wie möchtest du vorgehen?", hörte er die Stimme der supratronischen Steuerautomatik. „Sollen wir dich narkotisieren, oder reicht eine lokale Betäubung?"

„Lokalanästhesie! Ich operiere selbst."

Manche Kolonnen-Anatomen ließen solche einfachen Operationen von den Robotern durchführen und machten sich nur bei besonders sensationellen Tumoren selbst ans Werk. Pharoib Inssino hatte von Anfang an nie eine Maschine an seinen Körper gelassen – ein Stück Selbstverständnis jenseits jeglicher Weltanschauung, wie er fand.

Einer der Roboter fuhr mehrere Tentakel aus. Ihre Spitzen piksten ihn in das Bein und verabreichten ihm das Mittel, das für eine Stunde genügen würde; war die Operation dann nicht beendet, musste eine neuerliche Gabe des Schmerzmittels erfolgen.

„Ich bin so weit", sagte Inssino, als er das Gefühl für sein Bein verlor. Er hätte es sich jetzt abschneiden können, ohne dass sein Gehirn entsprechende Signale des Körpers erhielt.

Von oben senkte sich die Anatomar-Kappe über seinen Kopf, ein wenig zu kühl für seine Begriffe. Erst nach und nach nahm sie seine Körpertemperatur an. Viele Dutzend Kontaktpunkte maßen seine Hirnströme, synchronisierten sich mit ihnen und wurden so zu Erfüllungsgehilfen seiner Gedanken.

Pharoib Inssino konzentrierte sich.

Nach einer Weile gelang es ihm, den silbernen Kranz von der Decke abzusenken, an dem die vier Dutzend OP-Tentakel baumelten. Er zog den Tentakel heran, der mit einem Skalpell Größe Zwei bestückt war, setzte das kleine Messerchen auf sein Bein und bewegte es so lange hin und her, bis es mit der blauen Linie auf dem Hologramm vor seinem Kopf übereinstimmte. Dicht neben der Linie leuchtete eine der Knollen.

Der Kolonnen-Anatom setzte den ersten Schnitt. Blut trat aus der Wunde, ein Saugtentakel schlürfte es bis auf den letzten Tropfen auf. Inssino führte den zweiten Schnitt aus, in stumpfem Winkel zum ersten. Die beiden Linien bildeten die Schenkel eines gleichseitigen Dreiecks. Er holte einen Tentakel mit winzigen Greifklauen zu sich herab, mit denen er die Haut und das Muskelﬂeisch entlang der Grundlinie umklappte und dabei vorsichtig von der Knolle löste. Desinfektionsspray sorgte dafür, dass dem abgelösten Teil keine Rückstände des Tumorgewebes mehr anhafteten.

Die Kombination aus dem leisen Geräusch, dem feinen Sprühnebel und dem in seine Nase dringenden Geruch hatte etwas beinahe Erotisches. Es war das, woraus sein Leben bestand, wie das aller anderen seines Volkes.

Mit einem Mikrolaser ﬁng er vorsichtig an, die Knolle aus dem Unterﬂeisch zu lösen. Sie saß unmittelbar auf dem Knochen, aber die Knochenhaut war nicht befallen. Pharoib Inssino nahm es mit Gleichmut auf. Die Zeiten, in denen die Tumoren in seinem Körper zu einer lebensgefährlichen Bedrohung wurden, hatte er noch vor sich.

Triumphierend holte er die Geschwulst aus der offenen Wunde. Er besah sie von allen Seiten, legte sie in eine Schüssel auf dem Beistelltisch. Drei Knollen entfernte er, ehe er an einer anderen Stelle erneut das Bein öffnen musste. Währenddessen versorgten die Medoroboter seine erste Wunde, reinigten sie und verklebten sie mit dem Bein. Schon in wenigen Tagen würde nichts mehr davon zu sehen sein.

Bei der letzten Knolle spürte Inssino den zurückkehrenden Schmerz. Er verzichtete auf eine erneute Betäubung, führte die Schnitte schneller und härter, um die Nerven im Bereich der Wunde zu lähmen. Es half immerhin ein klein wenig. Dennoch entwich ihm hin und wieder ein leiser Seufzer.

Nach deutlich mehr als einer Stunde hatte er es geschafft. Die Wunden waren verschlossen, die Tumorknollen lagen nebeneinander in der Schüssel, Gebilde von knackiger Konsistenz, nicht schwammig wie die meisten Tumoren, die den Kolonnen-Anatomen das Leben schwer und das Sterben leicht machten.

Pharoib Inssino fuhr die Tentakel in ihre Ausgangsposition und schickte den Kranz zurück unter die Decke. Die Anatomar-Kappe löste sich von seinem Kopf, einer der Roboter wischte mit einem Tuch den gelblichen Schweiß ab, der sich unter der Kappe gebildet hatte.

Der Kolonnen-Anatom ging vorsichtig die ersten Schritte. Die Wunden schmerzten, aber sie öffneten sich nicht.

Wundkleber zählte zu jenen Annehmlichkeiten, die nicht einmal die Mor’Daer missen wollten.

„Am besten setzt du dich irgendwo hin und legst das Bein hoch", riet die Supratronik.

Er tat es eine halbe Stunde lang, dann machte er sich auf den Weg. Bis zur Nachtschicht blieb ihm nicht mehr viel Zeit.

 

*

 

Inssino entdeckte den Roboter viel zu spät. Die Maschine raste den Ringkorridor entlang direkt auf ihn zu. Es handelte sich um einen dieser kleinen Disken, gerade mal drei Handteller groß, mit einem Dutzend Tentakeln an der Außenkante. In der Mitte ragte nach oben und unten eine krallenlange Funk- und Ortungsantenne aus dem Diskus.

„Ausweichen!", rief er dem Ding zu, aber da war es auch schon heran, rasend schnell und anscheinend ohne Modul zur Kollisionsvermeidung.

Der Kolonnen-Anatom zog den Hals ein und warf sich zur Seite. Sein Lamellenpanzer behinderte ihn bei der schnellen Bewegung und brachte ihn obendrein aus dem Gleichgewicht. Er ﬁel zur Seite, prallte mit der Schulter gegen die Wand.

Der Diskus pﬁff haarscharf an seinem Gesicht vorbei. Er schlug mit dem Brustarm nach dem Ding, traf es tatsächlich und brachte es vom Kurs ab. Dennoch klatschten mehrere Tentakel gegen seinen Kopf, einer traf ihn an der Schläfe.

Inssino sah Sterne.

Mühsam richtete er sich auf, während das Pfeifen wieder anschwoll und ihm signalisierte, dass die Maschine zurückkehrte. Da er nichts sah, ließ er sich fallen, ﬁng sich mit Knien und Händen ungeschickt ab. Es klapperte und kreischte, als der Lamellenpanzer durch sein Körpergewicht zusammengestaucht wurde.

Über Inssinos Kopf wehte ein heftiger Luftzug vorbei.

Als der Kolonnen-Anatom sich umblickte, entdeckte er den Diskus zehn Meter entfernt dicht über dem Boden. Er zog soeben eine Schleife und kam zum dritten Mal auf ihn zu. Pharoib Inssino erkannte, dass er dieses Mal keine Möglichkeit zum Ausweichen hatte. Hastig griff er zwischen die Brustlamellen, wo das Etui mit seinen Gerätschaften hing.

Er bekam den Multistift zu fassen, riss ihn heraus und schaltete ihn ein.

Keine zwei Meter von seinem Körper entfernt prallte der Roboter gegen ein unsichtbares Hindernis. Es knallte, als die kleine Maschine wie eine Hartschalenfrucht zerplatzte und der Inhalt nach allen Seiten spritzte. Eine Stichﬂamme stieg aus den Trümmern und erlosch nach und nach wieder.

Stille kehrte ein.

Pharoib Inssino richtete sich halb auf und schaltete das Prallfeld ab. Ein paar Dutzend kleine Trümmer lagen im Umkreis von zehn Metern verstreut. Der winzige Quader der Steuereinheit glühte vor sich hin, die Hitze zerschmolz ihn zu einem unförmigen Klumpen.

„Geschickt eingefädelt", zischte der Kolonnen-Anatom und erhob sich. Umständlich betastete er seinen Körper und vergewisserte sich, dass außen und innen nichts durcheinandergeraten war. Seine Gliedmaßen waren ebenfalls heil, von ein paar Druckstellen insbesondere am Brustarm einmal abgesehen. Lediglich die Schläfe tat weh – die Nachwirkung des Tentakelhiebs.

Und aus einer der Wunden am rechten Bein sickerte ein wenig Blut, wie er kurz darauf feststellte.

„Ein simpler Servoroboter als Killermaschine", fuhr er fort. „Geschickt, aber nicht optimal."

Es gab zu viele Unbekannte in der Rechnung des Angreifers. Er hatte den Roboter vermutlich nicht selbst gesteuert, sondern ihn auf das Aussehen Inssinos programmiert. Alles andere blieb der Maschine überlassen.

Pharoib Inssino hob ein paar Trümmer des Diskus auf und betrachtete sie.

Der Rand des Grundkörpers war messerscharf geschliffen. Der Diskus hätte ihm ohne Weiteres den Hals oder die Lamellen durchtrennt, wenn er richtig getroffen hätte.

Der Kolonnen-Anatom warf den Trümmern einen bösen Blick zu und setzte seinen Weg fort.

Deutlicher kann er nicht zum Ausdruck bringen, was er will, dachte Inssino. Dass es sich um einen Mordanschlag gehandelt hatte, ergab sich aus der Art und Weise, wie der Diskus präpariert worden war.

Wer dahintersteckte, war keine Frage.

Kolonnen-Anatomen gingen untereinander und auch mit sich selbst nicht gerade zimperlich um. Das ergab sich aus ihrer Natur und der Tatsache, dass sie die meiste Zeit ihres Lebens damit verbrachten, an und in ihrem eigenen Körper herumzuschnipseln und auf diese Weise für ein möglichst langes Leben zu sorgen.

In diesem speziellen Fall lautete die Botschaft schlicht: „Du oder ich."

Sheymor Merquin hatte soeben versucht, ihn umzubringen.

Aus der einstigen Freundschaft waren Konkurrenz und Rivalität geworden und schließlich Hass. Nicht, dass es Pharoib Inssino schockiert hätte. In seinem Volk gehörte ein solches Verhalten keineswegs zur Ausnahme.

Was den Kolonnen-Anatomen aus der Fassung brachte, war der Anlass. Merquin versprach sich von Danton Wunderdinge, oder der Terraner hatte ihm derart wichtige Informationen gegeben, dass der Leiter des Genetischen Magazins sich am Ziel seiner Träume wähnte und den lästigen Stellvertreter so schnell wie möglich aus dem Weg räumen wollte.

Inssino erreichte den Antigravschacht und ließ sich nach unten sinken. Ein intensiver Geruch lag in der Luft, der ihn übergangslos in Euphorie versetzte. Er lenkte ihn ein wenig von den Gedanken an Sheymor Merquin ab und seine Füße in eine Richtung, die er gar nicht hatte einschlagen wollen.

Der Duft war einfach zu verlockend.

Irgendwo in der Nähe war Mairn Thuin.

Er suchte sie eine Weile in den Korridoren und danach den Aufenthalts- und Freizeiträumen, aber sie war nicht mehr da. Der Duft ließ schnell nach, die Klimaanlage sorgte dafür.

Pharoib Inssino bedauerte es zutiefst.

Eine Zeugin des Anschlags, wie Mairn Thuin eine war, hätte er sich gewünscht.

 

5.

 

Trümmer eines Roboters und Spuren eines Kampfes, so etwas kam in einer Skapalm-Bark immer wieder vor. Zu groß war das Konkurrenzdenken der Kolonnen-Anatomen untereinander, zu stark der Anreiz, sich Störenfriede rechtzeitig vom Hals zu schaffen. Die verantwortlichen Kommandeure TRAITORS störte es nicht, solange der Betrieb in der DERUFUS nicht darunter litt.

Sheymor Merquin sah sich die Aufzeichnung mehrmals an. Irgendwo mussten die Spuren erkennbar sein, Fetzen von Haut oder von Fleisch, Blut an der Wand oder Splitter des Panzers. Er suchte vergeblich. Es gab ihm einen Stich ins Herz, sein Verdauungstrakt krampfte sich zusammen.

„Das kann nicht sein", versuchte er sich vor sich selbst zu rechtfertigen. „Der Plan enthielt keinen Fehler."

Und doch fand er keine andere Erklärung. Der Anschlag war misslungen, das Opfer entkommen.

Merquin hielt inne, seine aufgepeitschten Nerven beruhigten sich etwas. Es gab Fälle, in denen die Awour – eingesetzt als Kopfjäger der Terminalen Kolonne – Spuren absichtlich beseitigten, um die Täter in Sicherheit zu wiegen.

Allerdings gab es in der DERUFUS keine Awour. Nur Ganschkaren und die Kolonnen-Anatomen selbst.

Die Techniker TRAITORS schloss er aus. Sie mischten sich aus Prinzip nicht in die Angelegenheiten der Kolonnen-Anatomen ein.

Sheymor Merquin erkannte, dass ihm die Kontrolle über das Attentat entglitten war. Wenn Pharoib Inssino den Hoch-Medokogh informiert hatte, würden bald Roboter aus dem Zentrum hier erscheinen und ihn mitnehmen.

Flucht? Wohin? Er konnte die DERUFUS nicht verlassen, wenn Omokra es nicht wollte.

Ein Gefühl der Hilﬂosigkeit breitete sich in ihm aus. Er kam nicht damit zurecht, konnte es nicht bewältigen. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er in der Wohnung umherging und sich einbildete, keinen Boden unter den Füßen zu haben. Schließlich blieb er vor dem Käﬁg stehen.

„Cav?"

„Nein!", donnerte es aus dem Mund der Mikro-Bestie.

„In diesem Fall heißt es Ja."

„Ja, Sheymerquin."

„Du verstehst, was ich sage?"

„Du Sheymerquin."

„Sehr gut. Und du Cav."

„Nein, Kolonne! Ichnein-Cav."

Sheymor Merquin vergaß das Attentat und die möglichen Konsequenzen. Mit hängenden Armen lauschte er den Worten der Mikro-Bestie.

Sie spricht! Sie unterscheidet Begriffe! Sie kann das unmöglich im Laufe eines halben Tages gelernt haben.

Er holte sich einen Hocker und setzte sich vor den Käﬁg.

„Wie heißt du dann, Cav?"

„Como Cavendish!"

„Diesen Namen hat dir kein Kolonnen-Anatom gegeben!"

„Ist Bestienname."

„Das kann nicht sein. Alle Bestien in diesem Schiff haben eine Nummer, keinen Namen."

„Mein Bestienname!"

„Warte, das habe ich gleich!"

Er ging zum Terminal und gab als Suchbegriff erst Como und dann Cavendish ein. In beiden Fällen lautete das angezeigte Ergebnis: negativ. Merquin versuchte es mit der Kombination Como Cavendish. Wieder negativ. In der DERUFUS lebte niemand dieses Namens.

„Du hast diesen Namen selbst erfunden!"

„Ja, mein Name. Cav von dir, Rest von mir."

„Cav, das ist unglaublich. Ich muss das untersuchen. Morgen geht es nicht, aber übermorgen. Übermorgen nehme ich dich mit ins Genetische Magazin."

„Freunde dort."

„Ja, Cav. Viele Freunde."

Sheymor Merquin stand lange Zeit gedankenverloren vor dem Terminal. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Lag es wirklich nur an der Lebenserfahrung, die eine Aktivierung des Sprechzentrums im Ordinärgehirn bewirkt hatte? Oder war es mehr?

Ein Lebewesen, das sich einen eigenen Namen gab, war intelligent. Es wusste, was es tat. Und Cav lernte sehr schnell.

„Sheymerquin", sagte Cav. Diesmal sprach er deutlich leiser. „Como keine Nummer. Como ein Leben."

„Ja, Cav. Du bist eine Mikro-Bestie."

„Später so groß wie andere?"

„Vielleicht ..."

Er holte eine Kiste mit Leckereien, ausgewogene Nahrung für Mikro-Bestien, wie sie nur in Skapalm-Barken zu haben war. Er schob Cav die Kiste durch die Futterklappe, wie er es bisher immer getan hatte.

„Nein, nein!" Er sah, wie Cav die Lautstärke verminderte, indem er die Hand auf den Mund hielt. „Will Tisch, will Stuhl.„„Wir können es versuchen. Aber die Stühle werden dein Gewicht nicht tragen."

Merquin öffnete den Käﬁg. Cav trug die Kiste hinüber zum Tisch, packte den Inhalt darauf und setzte sich anschließend auf die Kiste.

„Gut?"

„Sehr gut, Cav!"

„Como!"

„Also gut. Ich nenne dich künftig Como."

Die Mikro-Bestie ﬁng an zu essen.

Sheymor Merquin sah ihr aufmerksam zu. Ihm selbst war nach dem missglückten Anschlag der Appetit vergangen.

Dafür studierte er die Bewegungen des Geschöpfs, das er aus genetischem Material der Bestien erzeugt hatte. Sie wirkten harmonisch und kontrolliert, nicht mehr so einseitig wie in der ersten Zeit nach seinem Erwachen.

So seltsam es klang, Cav war auf dem besten Weg, sich zu einer vollwertigen Mikro-Bestie zu entwickeln. Wenn es nicht zu einem Stillstand kam, würde er ihn bald zu den Kämpfern in ein Kolonnen-Fort schicken können. Dort trugen alle Mikro-Bestien Namen wie Como Cavendish.

Merquin blieb in der Nähe, beaufsichtigte Cav aber nicht. Als das lautstarke Mahlen der Kegelzähne endgültig aufhörte, bekam er mit, dass sich die Mikro-Bestie freiwillig in ihren Käﬁg zurückzog und die Tür schloss.

„Como ist müde, Como will schlafen."

„Tu das."

Der Kolonnen-Anatom ging zu seinem Terminal und sichtete die Daten zu Ende. Dass er keinen Hinweis auf den Verursacher und das Opfer entdeckte, beunruhigte ihn. Er holte seinen Multiwerkzeugstab hervor, öffnete einen Teil der Wandverkleidung und änderte die Programmierung der Servos. Zusätzlich baute er einen Funkkodegeber ein, mit dem er die Eingangstür seiner Behausung zusätzlich blockieren konnte.

Den Rest des Tages kommunizierte Sheymor Merquin mit den Kolonnen-Anatomen in den Experimentallabors, überwachte die genetischen Projekte und griff korrigierend ein, wenn er einen Fehler zu erkennen glaubte. Gegen Ende seiner Schicht hielt es ihn fast nicht mehr auf seinem Hocker. In seinem Nacken kribbelte es und setzte sich durch seinen Körper bis in die Füße fort.

Was ist mit Pharoib Inssino?

Der Widersacher erschien pünktlich mit dem Beginn seiner Nachtschicht. Er überprüfte alle laufenden Experimente in den Labors. Merquin sah ihm zu, wie er anschließend nach oben in die Bestiarien ging und sich dort über die Fortschritte der Kreaturen informierte. Inssino zögerte, ehe er den Antigravschacht betrat, der ihn hinab in das Genetische Magazin brachte.

„Du wirst es nicht wagen, Roi Danton anzutasten", sagte der Kolonnen-Anatom zu sich selbst. „Und wenn ..."
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Ein Summen und Raunen lag über dem Genetischen Magazin – Schichtwechsel. Die Kolonnen-Anatomen der voherigen Schicht verließen ihre Plätze, die, die abwechselten, trafen ein. Überall wimmelte es von Anatomen.

Sheymor Merquin sah ihnen eine Weile zu. An diesem Morgen hatte er sich früher als sonst auf den Weg gemacht.

Zwischen den Wänden des Magazins stiegen Dutzende der gläsernen Behälter in die Höhe, strebten den aufwärts führenden Schächten entgegen. Dicht über den Köpfen der Kolonnen-Anatomen zogen Medoroboter ihre Bahn, näherten sich mit fest umrissenen Aufträgen ihren Zielen.

Und dann froren fast übergangslos alle Bewegungen ein, verstummte das Summen. Eine gespenstische Stille legte sich über das Genetische Magazin.

Sheymor Merquin hatte einen kurzen Befehl geﬂüstert, mit dem er das Dutzend Zugänge verriegelte und seine Welt „anhielt", als könne er ihr damit seine unumschränkte Macht beweisen.

Hunderte kegelförmiger Roboter schwärmten in das Innere des Bauwerks.

Jeder kannte diese Modelle, die ungefähr halb so hoch wie ein Kolonnen-Anatom waren, über vier Greifarme und ebenso viele Lamellententakel verfügten. Im Innern ihrer Kegel arbeiteten mehrere Dutzend Sensoren, die alles unter die Lupe nahmen, keinen Winkel ausließen und im Zweifelsfall sogar Aggregate demontierten und durch Austauschgeräte ersetzten.

Merquin berührte einen Sensor an seinem Stab. Ein blauer Punkt leuchtete auf. „Es dauert nicht lange", sagte er.

Seine Stimme klang laut von überall her. „Die Überprüfung dient eurer Sicherheit. Bestimmt könnt ihr euch denken, mit wem sie zu tun hat."

Alle Kolonnen-Anatomen in der DERUFUS wussten, dass sich die beiden Urbilder derzeit im Genetischen Magazin aufhielten.

Die Wahrheit verschwieg Merquin ihnen. Die Roboter suchten nicht nach Anzeichen einer Gefahr für die Kolonnen-Anatomen, sie hielten nach Dingen und Hinweisen Ausschau, die ihm selbst gefährlich werden konnten.

Pharoib Inssino würde nicht lange zu überlegen brauchen, um den Gegner zu identiﬁzieren. Seine Antwort würde rasch erfolgen, da war sich Merquin sicher.

„Du bist der Leiter des Magazins, aber du hast kein Recht, den gesamten Betrieb aufzuhalten, die Experimente hinauszuzögern, den Zeitplan durcheinanderzubringen", erklang eine Stimme von oben herab. „Das ergibt keinen Sinn. Die Roboter können auch suchen, während wir arbeiten."

Sheymor Merquin erstarrte. Die Stimme zog ihn unversehens auf eine andere Existenzebene.

„Prinzipiell hast du recht, Mairn Thuin", antwortete er. „Aber im Unterschied zu dir weiß ich, wonach ich suchen muss."

„Du hättest warten können, bis wir fertig sind. Oder du hättest gestern am späten Abend anfangen können, als die meisten aktuellen Experimente abgeschlossen waren."

„Ich hatte Gründe ..." Gierig wartete er, bis ihr Duft endlich bis herunter auf den Grund gesunken war. Er genoss ihn, aber er atmete ﬂach, damit sein Körper nicht außer Kontrolle geriet.

„Ich komme zu dir."

„Nein, bleib. Ich habe keine Zeit für dich."

Auf der ﬂachen Tafel, die er mit sich führte, liefen die ersten Informationen durch. Bisher hatten die Roboter nichts Verdächtiges gefunden. Pharoib Inssino hatte seine Schicht überpünktlich beendet und hielt sich nicht mehr im Magazin auf.

Sheymor Merquin sah ein, dass er sein Ziel einer vollständigen Überprüfung damit nur zur Hälfte erreichen konnte.

Dennoch ließ er die Roboter weitersuchen. Besonders genau mussten die Kegelmaschinen seine Senke durchforsten und alles untersuchen, selbst die Sockel der Konservierungstanks.

Zwischen den violetten Lichtern tauchte ein Schatten auf, zierlich erst, danach umso wuchtiger. Mairn Thuin machte ihre Drohung wahr. Ihr berauschender Duft eilte ihr voraus. Manchmal hegte der Kolonnen-Anatom den Verdacht, dass sie ihn durchaus gezielt einsetzte, um bestimmte Dinge zu erreichen. Dicht vor ihm setzte sie auf.

„Du solltest uns etwas genauer erklären, was du beabsichtigst."

„Ich habe es laut und deutlich verkündet."

„Das Genetische Magazin besitzt Überwachungssysteme. Warum reichen die nicht aus? Du hast es mit zwei Urbildern zu tun, die ihre Tanks aus eigener Kraft nicht verlassen können. Die Deckel sind verriegelt, und die Insassen dämmern vor sich hin. Wo also ist das Problem?"

Die Kegel meldeten, dass die Senke in Ordnung war.

„Ich muss dich mit der Antwort vertrösten." Er ließ Mairn Thuin stehen, erhaschte einen Blick voller Fassungslosigkeit. Damit hatte sie nicht gerechnet und er selbst auch nicht.

Was ist los mit mir?

Seine Gedanken beschäftigten sich fast ausschließlich mit Roi Danton, während er an Mairn Thuin oder Yrendir höchstens einen verschwendete. Yrendir war eines von vielen mor’daerschen Urbildern, während es von den Terranern nur dieses eine gab. Das sagte sehr viel über den Wert von Roi Danton für TRAITOR aus.

Sheymor Merquin wählte einen Weg zu Senke, den die Roboter schon komplett untersucht hatten. Unbehelligt erreichte er sein Ziel. Während er den abziehenden Robotern zusah, wägte er noch einmal das Für und Wider ab, das sich aus seinem Gespräch mit dem Wesen im Tank ergeben hatte. Sheymor Merquin fasste den einzig richtigen Entschluss – für TRAITOR und für sich selbst. Er würde Danton aus dem Tank holen und befragen. Wenn er tatsächlich über die Bestien Bescheid wusste, war sein Wissen für die Terminale Kolonne von unschätzbarem Wert.

Der Kolonnen-Anatom traf Vorbereitungen für eine Sperrzone am Rand der Senke. Niemand im Genetischen Magazin durfte mitbekommen, was er tat. Er installierte mehrere Schirmprojektoren um Dantons Konservierungstank und die Nachbartanks herum, die jedem den Zutritt und auch den Einblick verwehrten. Anschließend programmierte er mehrere Medoroboter um, verpasste ihnen Paralysestrahler und postierte sie innerhalb der Schirmzone.

Da die Schirmfelder Emissionen produzierten und er sich immer wieder Fragen würde gefallen lassen müssen, verteilte Merquin auf dem Tisch der kleinen Arbeitsbucht neben Dantons Tank technische Gerätschaften und einzelne Teile einer Versuchsanordnung, die aber noch nicht fertig montiert war.

Solange er mit deren Aufbau beschäftigt war, würde kein Kolonnen-Anatom Fragen stellen.

Blieb noch Inssino, der in der nächsten Nachtschicht wieder in die Senke kam. Sollte er sich ruhig die ganze Nacht hindurch den Kopf darüber zerbrechen, was Merquin plante. Wenn er versuchte, die Einzelteile zusammenzusetzen, würde er zu keinem sinnvollen Ergebnis kommen.

Der Kolonnen-Anatom warf einen letzten Blick auf die Gegenstände und vergewisserte sich, dass nichts dabei war, was Danton zu einem Angriff oder zur Flucht benutzen konnte. Dann schaltete er die Schirmfelder ein, trat entschlossen an den Tank, öffnete die Abdeckung des Steuerfelds und aktivierte den Verdichter in der Unterseite der Konstruktion.

Die Automatik begann damit, das Fluid aus dem Tank zu pumpen.
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Sheymor Merquin hatte schon Wesen erlebt, die unter der belastenden Prozedur des Erwachens beinahe zerbrochen waren. Sie hatten gewimmert, um ihr Leben gebettelt, hatten den körperlichen Schmerz kaum ausgehalten und ihn dennoch überlebt.

Ganz anders der Terraner. Als das Fluid sein Gesicht freigab, tastete er mit der rechten Hand nach oben und reinigte Augen, Nase und Mund von dem leicht dickﬂüssigen Zeug. Anschließend schlug er die Augen auf. Ein kurzes Blinzeln zeigte, dass er bereits anﬁng, die Umgebung zu mustern. Er wandte den Kopf nach rechts und links, schnupperte und hustete dann, weil das bisschen Luft im Tank seine Atemwege reizte.

Merquin erhöhte die Luftzufuhr in den Tank. Er sah, wie der Terraner mehrmals tief Luft holte und sich dann erneut umsah.

Der Kolonnen-Anatom wartete darauf, dass das Urbild zu sprechen anﬁng, doch Danton tat ihm den Gefallen nicht.

Als das Fluid endgültig abgepumpt war, stemmte er sich mit den Ellenbogen hoch, während er gleichzeitig seine Beine anwinkelte. Nach mehreren kurzen Übungen schien er seinen Körper voll unter Kontrolle zu haben.

Merquin ließ ihn ein wenig schmoren.

Der Terraner sollte nicht glauben, wegen seines angeblichen Wissens wie ein Progress-Wahrer behandelt zu werden. Der Kolonnen-Anatom erteilte den Robotern einen kurzen Befehl. Sie brachten ihre Paralysatoren in Anschlag.

Sheymor Merquin entriegelte den Deckel und klappte ihn hoch. „Du kannst herauskommen, Terraner."

Roi Danton warf ihm einen kurzen Blick zu, dann richtete er sich in sitzende Haltung auf. Er sah sich um, entdeckte die anderen Tanks und den supratronischen Rechner hinten an der Wand.

Flüchtig veränderte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht. Merquin vermochte ihn nicht zu deuten.

Er beobachtete Danton, wie dieser die Hände auf den Rand des Tanks legte, sich hochstemmte und die Beine ins Freie schwang. Er schwankte ein wenig, dann hatte sich sein Kreislauf erholt.

Der Terraner ließ den Tank los und trat zur Seite.

Sheymor Merquin spürte die Ausstrahlung Dantons. Undeutlich erinnerte er sich an die Informationen der Dunklen Ermittler. Vor ihm stand ein Wesen, das seit mehreren tausend Jahren lebte. Etwas wie Ehrfurcht überkam den Kolonnen-Anatomen bei diesem Gedanken. In seinem Nacken kribbelte es ebenso intensiv, wie er es früher bei Begegnungen mit Mairn Thuin empfunden hatte.

„Du bist ein Kolonnen-Anatom", klang es ihm entgegen.

Merquin lauschte der kräftigen und melodiösen Stimme nach. „Ich heiße Sheymor Merquin und bin der Leiter des Genetischen Magazins der Skapalm-Bark."

„Nun gut, Sheymor Merquin. Ich habe Durst und brauche etwas zu trinken."

„Lass uns zuerst über dein Bestien-Wissen reden, Roi Danton."

„Gib mir Wasser!"

„Ich kann dir weder zu trinken noch zu essen geben. Es würde in ein paar Stunden zu Verunreinigungen des Fluids führen. Tut mir leid."

„Dann gib mir etwas zum Anziehen.

Es ist kühl hier."

„Dir fehlt ein Lamellenpanzer, der die Wärme reguliert."

„Kann sein."

Merquin verließ den abgeschirmten Bereich und suchte einen der Tische auf, die sie für die Untersuchungen der zwischengelagerten Bestien benutzten. Er zog eines der Tücher ab und brachte es dem Terraner. Der wickelte es um seinen Körper.

„Was willst du wissen?", fragte Danton dann.

„Die Wahrheit über die Bestien."

„Diese Information ist mehr wert als nichts zu essen, nichts zu trinken und nichts zum Anziehen." Der Humanoide verzog das Gesicht.

Klang da Spott in seiner Stimme?

Sheymor Merquin erkannte, dass er am kürzeren Hebel saß. Was immer geschah, er würde dem Terraner nie Gewalt antun, um etwas zu erfahren, weil das gegen die Interessen TRAITORS gewesen wäre.

„Noch hast du nichts verraten, was bewiese, dass du der Bestien-Experte bist, für den du dich ausgibst", sagte der Kolonnen-Anatom vorsichtig. „Ich habe dafür nur dein Wort, und das ist nichts zu essen, trinken und anziehen wert. Das verstehst du bestimmt."

„Fangen wir mit den wichtigsten Merkmalen von Bestien an", sagte Roi Danton zu seiner Überraschung. „Sie können ihre Körperstruktur verfestigen und werden dadurch nahezu unangreifbar. Und sie besitzen zwei Herzen, eines als Reserve. Sie aktivieren es bei extrem hohen Körperbelastungen oder wenn das erste Herz nicht mehr richtig funktioniert. Natürlich weißt du das alles, Kolonnen-Anatom."

„Ein wichtiges, bestientypisches Merkmal hast du vergessen, Terraner."

„Du meinst den Kopﬁnhalt. Bestien besitzen zwei Gehirne, ein Ordinärhirn und ein Planhirn."

Sheymor Merquin hatte es geahnt, obwohl er nicht völlig daran geglaubt hatte. Jetzt wusste er es. Danton hatte die Wahrheit gesagt. Sein Angebot beruhte nicht auf Täuschung, sondern einzig und allein auf dem Wunsch, für kurze Zeit aus diesem schrecklichen Tank herauszukommen.

Der Terraner wurde für den Kolonnen-Anatomen übergangslos zur wichtigsten Person im Bereich der Bestien-Forschung. Kein Ricodin des Universums konnte diesen Schatz aufwiegen.

„Jetzt willst du bestimmt wissen, warum ich dich aus dem Tank gelassen habe", sagte Merquin.

Danton lachte verhalten. „Das ist offensichtlich. Du hast nicht nur ein Problem mit den Bestien."

„Es geht vor allem um die Mikro-Bestien. Ich bin mir sicher, dass du uns helfen kannst."

„Für ein paar Minuten in Freiheit verlangst du ziemlich viel."

„Wir könnten eine Verabredung zum beiderseitigen Nutzen treffen."

„Ich werde mir deinen Vorschlag anhören."
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Die Videosequenzen hatte ein Rechner anhand der Beschreibungen visualisiert, die Umsetzung entsprach zu hundert Prozent dem, was auch als Text vorlag. Der komplette Film zeigte Bestien, die auf einer Wasserwelt lebten, Schwimmhäute und Kiemen besaßen und sich irgendwann zu Landlebewesen entwickelten. Bereits zu diesem Zeitpunkt deutete sich an, dass sie zur beherrschenden Population auf ihrem Planeten würden.

Später wurde die Sonne größer, sie verdunstete einen Teil der Ozeane und gab Kontinente frei. Die Bestien gingen an Land, in eine unwirtliche Umgebung.

Sie verloren ihre Schwimmhäute, entwickelten eine unverwundbare Haut und lernten, sich in den ständig wechselnden Zonen der Ruhe und des Untergangs zu behaupten. Zu diesem Zeitpunkt bildeten sich in ihrem Kopf zwei Gehirne aus, ihr Körper erschuf in der Folge auch zwei Herzen. So von der Natur ausgestattet, überlebten sie und bauten eines Tages ihre ersten Raumschiffe.

Sie ﬂogen ins All, lernten andere raumfahrende Spezies kennen und kreuzten den Weg der Terminalen Kolonne, kurz bevor sich die Sonne ihrer Heimatwelt in eine Nova verwandelte und den Planeten verschlang. Die Bestien schlossen sich der Kolonne an. Ob es an der Enge in den Schiffen lag oder ob dieses Volk aus Überlebenskünstlern das Ende seiner vorbestimmten Existenz erreicht hatte, darüber gab es keine Erkenntnisse. Die Bestien starben aus, und die Wissenschaftler TRAITORS machten sich daran, diese wertvollen Wesen zu klonen.

Hier endete der Bericht. Sheymor Merquin beobachtete Dantons Reaktion.

Der Terraner drehte sich auf dem Hocker von dem Arbeitsrechner weg, dessen Holoprojektion soeben erlosch.

„Diese Aufzeichnung enthält nichts, was der Wahrheit entspricht", sagte er.

„Nichts?", echote der Kolonnen-Anatom.

Danton machte eine wippende Kopfbewegung. „Genau."

Danton bestätigte damit, was Merquin schon seit Jahren wusste.

Diese Sequenz war eine Fälschung, denn im Genom der Bestien hatten sich nie Spuren rückentwickelter Schwimmhäute oder Kiemen entdecken lassen.

Die Fähigkeit, den eigenen Metabolismus zu verändern, hätte sich auf eine stark strahlende, sich ausdehnende alte Sonne zurückführen lassen, aber sie konnte auch andere Ursachen haben.

Nicht nachweisen ließ sich, aus welchem Universum die Bestien stammten. Immer wieder wechselten Abschnitte TRAITORS von einem Universum ins nächste. Hier hatte Merquin immer eine gewisse Wahrscheinlichkeit eines wahren Kerns gesehen, aber dann hätte Roi Danton nichts über diese Wesen wissen können. Zu diesem Zeitpunkt waren sie längst Mitglieder der Terminalen Kolonne gewesen.

Der Terraner hatte diesen letzten Test bestanden. Sheymor Merquin beschloss, ihm von jetzt an zu vertrauen, was sein Wissen über die Bestien betraf.

„Wie stellst du dir unsere Verabredung vor?", fragte Roi Danton ihn.

„Seit Jahrtausenden verhalten sich die Datenbänke über die Bestien wie eigenwillige Kolonnen-Anatomen. Mal nehmen sie zu, mal nehmen sie ab. Heute ist nicht mehr nachvollziehbar, welche Informationen tatsächlich den Tatsachen entsprechen und welche aufgrund von Spekulationen mit der Zeit dazugekommen sind."

„Medizin ist eben keine Wissenschaft", sagte Danton.

Sheymor Merquin glaubte sich verhört zu haben. „Wie soll ich ..."

„Das ist ein geﬂügeltes Wort aus dem zwanzigsten Jahrhundert meiner Heimatwelt und beruht auf der Einschätzung medizinischer Künste in früheren Zeiten, als man Schädel noch mit einer Metallsäge geöffnet hat."

Dem Kolonnen-Anatomen stockte der Atem. „Du kannst dich an solche Frühzeiten einer archaischen Kultur erinnern?"

„Mir persönlich hat niemand mit einer Laubsäge den Schädel geöffnet, wenn du das meinst."

Sheymor Merquin krallte sich an den Tisch. „Bleiben wir beim Thema", verlangte er.

„Was genau erwartest du von mir?"

Merquin stieß seine Arme in Richtung des Arbeitsrechners. Ein weiteres Hologramm baute sich auf, es zeigte gestaffelt Informationsbäume zu den Mikro-Bestien.

„Ich erwarte nichts Unmögliches von dir, Roi Danton. Schau dir alle diese Informationssplitter zur Herkunft der Mikro-Bestien an und bewerte sie als wahr oder falsch."

„Hilft dir das tatsächlich?"

„Ja, denn die meisten dieser Splitter stammen von den Kolonnen-Anatomen und sind mit genetischen Daten verbunden."

„Verstehe. Ihr arbeitet mit einer Reihe falscher genetischer Informationen und wundert euch, warum ihr in euren Forschungen nicht weiterkommt."

„Es ist sehr mühsam."

„Ich helfe euch."

Sheymor Merquin ließ sich seinen Triumph nicht anmerken. In Gedanken sah er sich schon im Range eines Hoch-Medokoghs in die Dienstburg CRULT wechseln und in die Riege der Berater des Progress-Wahrers aufsteigen.
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Beim ersten Mal hatte Pharoib Inssino es nicht gewagt, den Tank zu öffnen. Er hatte sich damit begnügt, immer wieder um ihn herumzugehen, nach Hinweisen Ausschau zu halten, ob Sheymor Merquin ihn geöffnet hatte, und den Terraner im Fluid zu betrachten. Er hatte nichts gefunden.

Nach dem Schönheitsideal von Kolonnen-Anatomen war Roi Danton eher hässlich, aber das wollte nichts heißen.

Als Mediker war Inssino mit Hunderten verschiedener Spezies in Kontakt gekommen, die allesamt nicht diesem Ideal entsprachen.

Das tat bekanntlich nicht einmal Mairn Thuin, die ihre Anziehungskraft auf Männer ihres Volkes allein aus ihrem angezüchteten Duft schöpfte.

Danton hatte mit geschlossenen Augen im Fluid gelegen, er hatte offenbar geschlafen. Gegen Morgen allerdings hatte er seine Lage im Tank geändert, und er hatte die Augen offen gehalten.

Aber selbst dann hatte Pharoib Inssino die nach dem Steuerfeld ausgestreckte Hand hastig wieder zurückgezogen.

Das Urbild hatte ihn dabei beobachtet, aber nichts gesagt.

Später, nach dem Ende der Schicht, hatte er es selbst nicht verstanden, warum er so dumm gewesen war.

Selbstverständlich hat Sheymor Merquin den Tank geöffnet. Bestimmt hat er auch mit Danton gesprochen. Und ebenso natürlich hat er alle Spuren beseitigt und alle Daten gelöscht, die darauf hinwiesen.

Warum tue ich das nicht ebenfalls?

Er hatte die Frage den ganzen Tag mit sich herumgetragen, ohne eine Antwort zu ﬁnden. Als er endlich schlafen ging, kam ihm in den Sinn, wie er sich für den Anschlag auf sein Leben revanchieren konnte. Er stellte Datenrecherchen an, ﬁlterte unauffällig Dienstpläne aus den Datenbeständen des Schiffes und suchte ein paar Rohstoffe zusammen, die er für die Durchführung seines Vorhabens benötigte. Als er damit fertig war, blieben ihm gerade noch drei Stunden, bis seine Schicht begann.

Pharoib Inssino schlief unruhig. Undeutlich ahnte er, dass Sheymor Merquin ihm zwei Schichten voraus war. Dass er diesen Vorsprung je aufholen konnte, bezweifelte er. Er wälzte sich auf seiner Liege hin und her, während der Lamellenpanzer sein schrilles, ungleichmäßiges Lied sang. Es machte ihn wieder wach. Als er sich endlich erhob und sich für die Nachtschicht erfrischte, fühlte er sich hinterher wie zersägt. Müde erreichte er das Genetische Magazin und blieb kurz darauf unweit der Senke stehen.

Etwas hatte sich verändert. Mehrere Tanks fehlten. Merquin hatte sie offensichtlich entfernt.

„Es gelten neue Kodes", meldete sich der Arbeitsrechner bei ihm. „Ich überspiele sie in deinen Stift."

Pharoib Inssino zog den Stift hervor und musterte die Holoanzeige. Merquin hatte Schirmprojektoren aufgestellt, die einen Teil der Tanks ausblendeten und durch eine Hintergrundaufnahme ersetzten. Der Aufwand war unnötig, es sei denn, Sheymor Merquin unternahm Dinge, die kein anderer sehen sollte.

Inssino schaltete für Sekunden eine Strukturlücke und betrat die Sperrzone.

Am Schirmfeld entlang standen Roboter mit Paralysatoren. Eine Lampe auf dem Tisch in der Nische verbreitete einen Hauch von Tageslicht.

Der Kolonnen-Anatom trat an das Steuerfeld und aktivierte es. Die Automatik pumpte das Fluid ab, während sich die Gestalt im Innern des Tanks reckte und streckte. Inssino klappte den Deckel auf und wartete gespannt.

Danton richtete sich auf. Er tat es geschmeidig und stieg schnell aus dem Tank.

„Ich bin Pharoib Inssino, der Stellvertretende Leiter des Genetischen Magazins", stellte er sich vor. „Warte, ich hole dir ein Tuch, damit du nicht frierst."

Er brachte es ihm, und Danton wickelte es sich um den Körper. „Ich danke dir, Pharoib Inssino."

„Du willst bestimmt wissen, warum ich dich aus dem Tank befreit habe", sagte er.

„Eigentlich interessiert mich mehr, warum du es nicht vorige Nacht schon getan hast."

„Aus Vorsicht. Sheymor Merquin sollte nichts merken."

„Du erweist mir einen großen Gefallen, wenn du mich jede Nacht für kurze Zeit aus dem Tank lässt", sagte der Terraner. „Kann ich als Gegenleistung etwas für dich tun?"

„Ich verlange keine Gegenleistung.

Allerdings wäre ich dir dankbar, wenn du mir ein wenig über die Bestien erzählen könntest, die du kennst."

Roi Danton tat ihm den Gefallen.

Pharoib Inssino merkte bald, dass der Terraner in der Tat einiges über diese Kreaturen wusste. Er kannte ihre wesentlichen Merkmale, er ließ sogar durchblicken, dass er selbst schon Makro-Bestien begegnet war. Als er nach längerer Zeit schwieg, deutete der Kolonnen-Anatom auf den Tisch und den Arbeitsrechner. „Zehntausende von Datensätzen warten darauf, bewertet zu werden. Die meisten von ihnen dürften falsch sein. Kannst du mir helfen, sie zu unterscheiden?"

Vier Stunden arbeiteten sie gemeinsam an dem Rechner. Danton siebte für ihn Hunderte von falschen Informationen aus. Immer wieder machte er Bemerkungen, die Inssino gierig in sich hineinsog. Die Bestien stammten aus genau diesem Universum und aus dem näheren Umfeld ihres derzeitigen Einsatzortes.

So viel Glück ...

Pharoib Inssino dachte lange über diese Informationen nach. Eine Frage drängte sich ihm auf, die ihm Danton bestimmt nicht beantworten konnte.

Wieso tauchten diese Informationen nicht in den Daten der Dunklen Ermittler über die Milchstraße und die Lokale Gruppe auf?

Dennoch getraute er sich, sie zu stellen.

Der Terraner nickte nachdenklich. „Es ist möglich, dass sie dennoch darin enthalten sind. Aber die Galaxien tragen andere Namen. Ohne genaue Koordinaten kann kein Rechner die Übereinstimmung feststellen."

„Wenn du Makro-Bestien kennst, bist du schon weit herumgereist", versuchte Inssino es mit einem anderen Ansatz.

„Ja. In meinem dreitausendjährigen Leben bin ich Hunderte von Millionen Lichtjahren gereist. Und das nicht nur einmal. Mit Sicherheit kenne ich viele Völker, von denen du in deinem Leben noch nie gehört hast."

Er nannte Namen, Galaxien, Ereignisse, und da merkte Pharoib Inssino bald, dass Danton nicht zu TRAITOR oder den Mächten des Chaos gehörte, sondern zur Gegenseite. Folglich war er bei allem Entgegenkommen ein Feind der Terminalen Kolonne und somit auch der Kolonnen-Anatomen.

Inssino strich diese Überlegung schnell wieder aus seinen Gedanken. Roi Danton war nicht der Typ, der von sich aus zum Feind eines anderen Wesens wurde.

Er gehörte zu den Abermilliarden Wesen, die Opfer der äußeren Umstände waren, die man etwa bekämpfte, weil sie in einem bestimmten Sektor wohnten und nichts dafür konnten. In der Terminalen Kolonne war es nicht anders, und jedes Wesen mit ein bisschen Intellekt und Intelligenz wusste das auch.

Und konnte ebenso wenig etwas daran ändern.

Während sie sich darüber unterhielten, begriff Pharoib Inssino, dass Roi Danton fast genauso dachte wie er selbst.

An Bord der DERUFUS unterschied sie eigentlich nur eines.

Inssino war Kolonnen-Anatom und damit Arbeiter.

Roi Danton war Urbild und wurde somit pﬂeglich und rücksichtsvoll behandelt.

Dennoch ...

„Es ist schon spät", sagte Inssino nach einer Weile. „Meine Schicht endet bald."

Er sah Danton zu, wie dieser aufstand, das Tuch ablegte und zurück in den Tank stieg.

„Wirst du mich in der kommenden Nacht wieder herauslassen?", erkundigte sich der Terraner.

„Du kannst dich darauf verlassen."

 

 

Zwischenspiel 1

 

Das Liegen in diesem Tank fällt mir nicht mehr so schwer. Einen halben Tag warten, was ist das schon. Ich weiß jetzt, dass die beiden Kolonnen-Anatomen abwechselnd hier arbeiten, einer tagsüber, einer nachts. Die beiden scheinen einander nicht grün zu sein. Sie sind zweifellos Konkurrenten, vielleicht sogar Feinde.

Ein Schelm, der Böses dabei denkt.

Bisher sehen sie nur den Vorteil, den sie haben, wenn sie mich für kurze Zeit aus dem Tank befreien. Ich frage mich, wie lange sie dieses Spiel mitspielen werden.

Nicht ewig, das ist klar. Aber ich will auch nicht ewig in diesen Tank zurückkehren.

Irgendwo weit draußen warten Freunde auf mich. Ob sie mich mittlerweile für tot halten? Bully, Gucky, Dad – ich lebe!

Vielleicht gelingt es mir, die beiden Kolonnen-Anatomen aus der Reserve zu locken, sie in meinem Sinn zu motivieren und sie dann gegeneinander auszuspielen.

Was es mir bringt, kann ich nicht absehen. Die Roboter sind wachsam, ich habe keine Chance, mir eine Waffe zu besorgen und zu ﬂiehen. Auf dem Tisch neben dem Tank liegen etliche Gegenstände, ich muss sie mir bei Gelegenheit genauer ansehen.

Ich will hier raus ...

 

6.

 

Die Darstellungen aus den verschiedenen Abteilungen des Schiffes verschwammen vor seinen Augen. Ohne das Prallfeld wäre er gestürzt und hätte sich den Panzer oder den Hals gebrochen.

Die Extraktion von drei weiteren Tumoren hatte ihn alle Kraft gekostet, über die sein Körper noch verfügte.

An diesem Morgen jedoch ging es ihm besser, bis gerade eben jedenfalls.

Rorian Omokra blieb stehen und wartete, bis sein Kreislauf sich wieder beruhigt hatte. Seine Körperwerte verschlechterten sich von Stunde zu Stunde.

Diesen Tag hielt er noch aus, aber danach musste er sich dringend in die Obhut von Medorobotern begeben. Sein Blut war vermutlich von Metastasen verseucht, seine Organe funktionierten nur noch mit halber Kraft.

Zum ersten Mal in seinem Leben veränderte der Lamellenpanzer die Farbe, erhielt einen rostbraunen Ton mit violetten Sprenkeln. Der Hoch-Medokogh der DERUFUS wusste nicht, was es genau bedeutete, hielt die Pigmentabweichung jedoch für bedenklich.

„Die Außengänger sind zurück", meldete die Supratronik des Zentrums.

„Sollen sie dir ihren Bericht persönlich vortragen?"

„Die Außengänger? – Nein, ich befasse mich später damit."

Die Außengänger – jetzt erst ﬁel ihm ein, wo er diesen Begriff einordnen musste. Es handelte sich um Ganschkaren-Kommandos, die in regelmäßigen Abständen über die Oberﬂäche der Skapalm-Bark schwebten und nach Veränderungen und Fehlern suchten. Roboter konnten diese Arbeit ebenso gut erledigen, ihre Linsen waren sogar noch etwas schärfer als die Augen der Avoiden. Aber die Anführer der Ganschkaren fürchteten um die Moral der Truppe, die in der DERUFUS zugegeben einen schlanken Job erledigte.

Omokra erinnerte sich, dass er dem Vorschlag ihrer Kommandeure zugestimmt hatte. Beschäftigungstherapie zählte zu den vornehmsten Errungenschaft in der Skapalm-Bark.

Seither erledigten die Ganschkaren es. Ohne ihr Wissen schickte der Hoch-Medokogh aber auch weiterhin die Roboter hinaus, die alles ein zweites Mal nachprüften. Vermutlich gab es in der ganzen Galaxis Milchstraße und den benachbarten Sterneninseln keine einzige Skapalm-Bark, die annähernd so gut in Schuss war wie die DERUFUS.

Erleichtert registrierte Rorian Omokra, dass sein Sehvermögen zurückkehrte. Innerhalb von Sekunden sah er wieder genauso scharf wie zuvor. Er musterte die Holos seines Terminals und stellte fest, dass von der Skapalm-Bark LUCRIFIR ein Kontaktimpuls eingetroffen war. Der Ganschkare am Funkgerät schickte soeben ein Kodesignal zurück und wartete darauf, dass sich die Bildsprechverbindung aufbaute.

Der Hoch-Medokogh hatte insgeheim mit einem solchen Anruf gerechnet. Eigentlich reichte das Kontaktsignal aus, den Inhalt des Funkspruchs hätten sie sich in der LUCRIFIR sparen können.

Andererseits handelte es sich um eine Mitteilung von solcher Wichtigkeit, dass Omokra sich nicht wunderte, als er Augenblicke später einen Kolonnen-Anatomen im Hologramm sah.

„Gesundheit uns allen!", knatterte ihm der Gruß von beschädigten Stimmbändern entgegen.

„Gesundheit uns allen und mir am meisten", entgegnete er mit dem Recht des Hoch-Medokoghs.

„Dantyren Zwei ist gestorben", verkündete der Kolonnen-Anatom aus der LUCRIFIR. „Dieses Mal schlug die Vereinigung fehl."

„Lass mich raten", sagte Rorian Omokra. „Die Danton-Komponente hat sich so sehr gegen die Vereinigung gewehrt, dass der Tod eintrat."

Es war Glückssache, sie alle wussten das. Manchmal gelang die Verschmelzung, manchmal nicht.

„Wir müssen mit mehreren Fehlversuchen rechnen", sagte der Kolonnen-Anatom.

Irgendwann würde die Genese wieder gelingen. Oder auch nicht. Omokra hütete sich, dem Kollegen seine geheimsten Gedanken zum Thema Roi Danton mitzuteilen. Bisher ließ es sich nicht beweisen, aber es bestand wegen des Chips durchaus die Möglichkeit, dass die Danton-Abbilder mit der Zeit immer resistenter wurden und es nicht mehr zu einem Dual Dantyren kam.

„Es wird einige Zeit dauern, bis wir die Ursachen-Analyse abgeschlossen haben", fuhr der Anatom aus der LUCRIFIR fort.

„Wir warten auf euren Bericht", stellte Omokra fest und beendete das Gespräch.

Es spielte keine Rolle, wie lange sie in der DERUFUS warten mussten. Wenn sie in der Terminalen Kolonne etwas hatten, war es Zeit. Alles relevante Danton-Wissen befand sich sowieso schon in den Supratronik-Speichern. Man benötigte den Terraner nicht mehr wegen seines Wissens und seiner Kenntnisse, sondern wegen seiner Fähigkeiten. Und die existierten unabhängig von der aktuellen Lage in der Ressourcen-Galaxis Milchstraße.

Eines stand allerdings ebenso fest wie das Warten: Wenn aus der LUCRIFIR der Bericht kam, durften sie in der DERUFUS keine Zeit verlieren. Die Abbilder mussten so schnell wie möglich geschaffen und überstellt werden.

Für die Urbilder bedeutete es, dass die Kolonnen-Anatomen sie nicht in den Biostasis-Tresor zurückbrachten, sondern sie im Genetischen Magazin aufbewahrten.

Rorian Omokra nahm sich vor, das Labyrinth irgendwann zu besuchen und sich vom guten Zustand der beiden Urbilder zu überzeugen.

 

7.

 

„Mach das weg, Sheymerquin!" Kaum hatte der Kolonnen-Anatom den Raum betreten, ﬁng die Mikro-Bestie in ihrem Käﬁg an zu toben. Sie packte die Gitterstäbe und rüttelte daran.

„Beruhige dich, Como!"

Como Cavendish starrte aus glühenden Augen auf seine Arme. Sheymor Merquin folgte dem Blick bis zu den Händen. Auf dem linken Handrücken knospten die Myzelien gelb und braun gestreift, kleine, kuppelförmige Gewächse. Im Muskelﬂeisch zwischen den Knochen und Sehnen spürte er die Bewegungen der Pilzfäden, wie sie sich ausbreiteten und sich ihr Nahrungsreservoir erschlossen.

„Es sind harmlose Zuchtpilze, Como."

Merquin gelang es nicht, ihn zu beruhigen.

Die Mikro-Bestie zerrte weiter an den Stäben, trat mit den kurzen Stempelbeinen gegen sie und versuchte, sich aus dem Käﬁg zu befreien. „Mach das weg!"

Sheymor Merquin wurde nachdenklich. Como hatte gleich von Anfang an beim Anblick der Pilzfäden Unruhe gezeigt und getobt. Aus einer Laune heraus tat er es nicht. Eher schien es, als könne er in dem Implantat eine Gefahr erkennen.

„Warum, Como?"

„Es dich frisst!"

„Das täuscht. Myzelien breiten sich immer schnell aus. Vergiss nicht, ich bin Kolonnen-Anatom. Ich besitze die Mittel und die Macht, die Pilzkolonie zu vernichten."

„Schnell, Sheymerquin! Sofort! Sonst tot!"

„Kannst du die Gefahr riechen?"

„Ja, Como riecht. Ganz schlimm!"

Wieder ﬁelen Sheymor Merquin die Körperhaltung und die Bewegungen der Kreatur auf. Da war nichts mehr einseitig wie in der ersten Zeit, als Cav noch nicht in der Lage gewesen war, sich zu artikulieren. Das Ordinärhirn hatte eine deutliche Entwicklung durchgemacht.

Ausgeglichenes Gehirnwachstum – der Kolonnen-Anatom wischte den Gedanken an die Gefährlichkeit der Myzelien weg. Ordinärhirn – harmonische Bewegungen – Intelligenz – Erkennen einer Gefahr ...

Veränderte sich im Kopf der Mikro-Bestie etwas?

Merquin trat an den Käﬁg. „Höre mir zu, Como. Ich werde den Experimente-Plan für den heutigen Tag ändern. Du begleitest mich in die Labors. Ich muss dich dringend untersuchen."

„Ja, hast du versprochen, Sheymerquin. Soll ich wachsen?"

„Ich muss erst wissen, was in deinem Kopf vorgeht."

„Nicht wehtun!"

„Es tut nicht weh. Ich passe auf."

„Como will hinterher ansehen."

„Das darfst du. Ich zeige es dir."

Die Mikro-Bestie beruhigte sich. Sie setzte sich in der Mitte des Käﬁgs auf das Bett, das Sheymor Merquin ihr aus den Arsenalen der Skapalm-Bark besorgt hatte. „Mach es weg!", wiederholte sie.

„Ich verspreche es dir."

Der Servo meldete sich mit einem Gong. „Dein Essen ist eingetroffen, Sheymor Merquin."

Das automatische Verteilersystem sorgte dafür, dass jeder Bewohner der DERUFUS genau das zu essen bekam, was sein Körper benötigte. Auf diese Weise blieb gewährleistet, dass keiner der Kolonnen-Anatomen mit seinem hochsensiblen Metabolismus unter Mangelerscheinungen litt. Für Wesen, die von ihrer Geburt an gegen unkontrollierte Zellwucherungen in ihrem Körper kämpften, gehörte das zur Überlebensstrategie.

Merquin ging hinüber zum Terminal.

Im Sockel öffnete sich eine große Klappe. Ein Automatikarm schob einen quaderförmigen Behälter ins Freie, fast so groß wie die Kiste, die Como als Sitzgelegenheit diente.

Sieh an, dachte der Kolonnen-Anatom, in der Logistik haben sie den erhöhten Verbrauch bereits berücksichtigt.

Er zog den Behälter bis zum Tisch.

„Hunger, Sheymerquin!", meldete sich die Mikro-Bestie sofort.

„Warte noch! Es ist besser, wenn du dich erst beruhigst."

„Bin ganz ruhig."

Dennoch wartete der Kolonnen-Anatom eine Weile. Die Zeit nutzte er, um die Situation zu überdenken. Je ähnlicher Como den Standard-Bestien wurde, desto größer war die Gefahr, der Sheymor Merquin sich aussetzte. Mikro-Bestien waren unberechenbar, und wenn sie erst einmal die Kontrolle über sich verloren, konnte sie nur noch ein starker Paralyseschock oder der Schuss aus einem Impulsstrahler stoppen.

Gut, sagte Merquin sich, wenn er am Tisch essen will, verlasse ich die Wohnung am besten.

Ein Anruf aus den Experimentallabors nahm ihm die Entscheidung ab.

Mairn Thuin schickte ihm eine wichtige Nachricht. Eine der Makro-Bestien ﬁng an, sich selbst zu zerstören.

Der Kolonnen-Anatom öffnete den Käﬁg. „Such dir aus, was du essen möchtest. Ich kehre so schnell wie möglich zurück."

„Ja, Sheymerquin."

Sheymor Merquin machte sich auf den Weg. Außerhalb der Hörweite der Mikro-Bestie instruierte er den Servo, wie dieser sich in kritischen Situationen verhalten sollte. Auf keinen Fall durfte Como frei in der Skapalm-Bark herumlaufen. Dazu schätzte der Kolonnen-Anatom seinen Zustand als zu kritisch ein.

Andererseits würde Cavendish sich schnell beruhigen, wenn er ausgiebig gegessen hatte. Mit vollem Magen unterschied sich eine Mikro-Bestie nicht von anderen Lebewesen: Sie wurde müde.

Allerdings hielt dieser Zustand bei Bestien nicht lange an, da sie Kalorien extrem schnell verbrannten.

Merquin erreichte die Labors. Der durchdringende Duft hing noch in der Luft, die anwesenden Kolonnen-Anatomen bewegten sich wie in Trance. Von Mairn Thuin selbst sah er weit und breit nichts.

„Wo steckt die Makro-Bestie?"

„Im Not-OP!", erhielt er von einem der Medoroboter die Information. „Du kommst zu spät. Sie ist tot."

„Wie konnte das geschehen?"

„Sie hat mit geistiger Konzentration ihre beiden Herzen zum Stillstand gebracht. Die Blutgerinnung hat bereits eingesetzt, es sind alle Organe betroffen."

Wie schon oft in all den Jahren beﬁel Merquin das dumpfe Gefühl, sich in einem permanenten Wettlauf gegen die Zeit zu beﬁnden und jedes Mal zu verlieren. Der Gedanke an Roi Dantons Unterstützung konnte ihn nur teilweise davon ablenken.

Den Kolonnen-Anatomen zog es in seine Wohnung zurück. Como Cavendish entwickelte sich in einer Weise, die er nach Kenntnis der genetischen Bausteine nicht hatte vorhersehen können. Er versuchte es einzuordnen, zu klassiﬁzieren, in Relation zu den bisherigen Entwicklungen aller Mikro-Bestien zu setzen. Positiv schätzte er es ein. Von der eingehenden Untersuchung Comos versprach er sich neue Impulse für die künftige Arbeit.

Sheymor Merquin nahm Kontakt mit dem Servo auf. Die Worte des Automaten alarmierten ihn.

„Soeben fängt die Mikro-Bestie an, ihr Essen zu erbrechen. Ich aktiviere den Medo."

Merquin rannte, so schnell ihn seine dürren Beine trugen. Von Weitem sah er, wie sich bereits die Tür für ihn öffnete.

Er hörte ein lautes, erstickendes Keuchen.

„Sheymerquin! Sheymerquin!", gurgelte es.

„Ich komme, ich bin schon da!"

Seltsam – der Kolonnen-Anatom horchte verwundert in sich hinein und versuchte die merkwürdige Stimmung zu ergründen, die ihn beﬁel. Empﬁndungen durchzogen sein Inneres, als wäre die Mikro-Bestie sein eigenes Kind, ein Geschöpf aus einer heftigen Vereinigung mit Mairn Thuin, wie er sie sich vorstellte.

Wieso empﬁnde ich dieser Bestie gegenüber etwas? So etwas war ihm noch nie passiert.

Er hastete durch die Tür, sah das Wesen am Boden liegen und sich in Krämpfen winden. Der Medoroboter schwebte neben ihm, einer der Tentakel verabreichte ihm soeben eine Infusion.

Sheymor Merquin warf einen Blick in den Behälter. „Du hast zu viel gegessen?

Das kann nicht sein!"

„Sheymerquin, hilf mir! Ich – sterbe."

Der Medo projizierte ein ﬂächiges Hologramm auf seiner Oberﬂäche. Die Körperwerte der Mikro-Bestie waren besorgniserregend.

Die Konvertermägen dieser Wesen vertrugen allerhand, deshalb wunderte es Merquin, dass Como das Essen nicht vertrug. Es sei denn, das Essen war gar nicht die Ursache für seine Beschwerden.

„Magen auspumpen, schnell!", ordnete der Kolonnen-Anatom an.

„Sheymer..." Como Cavendish ruderte kraftlos mit den Armen. „Como will wachsen, nicht sterben."

„Keine Angst, das haben wir gleich."

Er sagte es, obwohl die Daten auf dem Holo etwas ganz anderes zeigten.

Der Medo führte zwei Schläuche ein, einen, der Flüssigkeit in den Körper pumpte, und einen, der alles absaugte, was sich im Magen der Bestie befand.

Sheymor Merquin verfügte über Erfahrungswerte, die von vielen Generationen Kolonnen-Anatomen gewonnen worden waren. Er sah, wie die leuchtenden Augen Comos ihren Glanz verloren und stumpf wurden. Um die Augen herum bildeten sich Hautfalten.

„Sheym... – nichts – seh – mehr ..."

„Das dauert ein paar Minuten, länger nicht. Dann ist es wieder vorbei."

„Gut, gut."

Merquin stand da und konnte nichts tun, als dem Medo zuzusehen, wie dieser um das Leben der Mikro-Bestie kämpfte und immer mehr unterlag. Am liebsten hätte er diesen Körper aufgeschnitten und alles entfernt, was nicht mehr richtig funktionierte, wie es Kolonnen-Anatomen bei sich selbst taten. Aber der Metabolismus der Bestien war nicht dafür geeignet.

„Es ist Gift", meldete der Roboter.

„Ein starkes Nervengift auf Alkaloidbasis, das die Neuronen zum sofortigen Zerfall veranlasst und sich besonders schnell über die Blutbahnen im Körper verteilt."

„Gift?" Sheymor Merquin schrie es.

Seine Stimme klang nach verrostetem Eisen, der Lamellenpanzer kreischte in höchsten Tönen. „Gift?"

Er kniete nieder, ein Verhalten, das ihn in Gegenwart anderer Kolonnen-Anatomen für den Rest seines Lebens lächerlich gemacht hätte. Er fasste die ledrige, graublaue Haut an, klammerte sich mit den Krallen an die jeweils sieben Finger der Hände.

„Das war diese Missgeburt von einem Kolonnen-Anatomen", krächzte er. „Der Anschlag galt mir. Er wollte mich vergiften."

Er konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Die Antwort auf den Anschlag mit dem Roboter hatte irgendwann kommen müssen. Pharoib Inssino wusste nichts von der Mikro-Bestie in Merquins Wohnung.

Wie hatte er es geschafft, das Gift in sein Essen zu bekommen und auch noch so, dass man es beim Verzehr nicht sofort bemerkte? Es ging wohl nur, wenn er Sicherheitssysteme austrickste und Roboter umprogrammierte.

„Como kann dich nicht mehr hören", sagte der Medoroboter. „Das Gift hat beim Gehör seine Wirkung bereits getan."

Augenblicke später zeigte das Holo an, dass die beiden Herzen aussetzten.

„Schnell in den OP! Ich muss wissen, was in seinem Kopf ..." Die Hoffnung trieb ihn an. Hoffnung, dass Comos erstaunliche Entwicklung nur mit dem Gehirn zu tun haben konnte. Merquin brauchte Hinweise auf ein Wachstum des Gehirns oder auf Spuren, dass sich neben dem Ordinärhirn zumindest rudimentär ein Planhirn ausbildete.

Es hätte ihn seinem Ziel so viel näher gebracht ...

Como Cavendishs Entwicklung unterschied sich deutlich von der anderer Mikro-Bestien, die als Kämpfer in den Dienst TRAITORS getreten waren. Es musste etwas bedeuten.

„Das Gift hat das Gehirn in seinem Kopf zerstört", fuhr der Medoroboter fort. „Es gibt darin nichts mehr, was sich sinnvoll analysieren ließe."

Der Kolonnen-Anatom richtete sich auf und entfernte sich ein paar Schritte.

Er warf einen letzten Blick auf die tote Kreatur. „Schafft sie in den nächsten Konverter!"

 

*

 

Gluthitze raste plötzlich von seinen Fingerspitzen bis zum Handgelenk.

Sheymor Merquin stieß einen unterdrückten Schrei aus. Fassungslos beobachtete er, wie sich die Halbkugeln auf dem Handrücken blau färbten. Die Myzelien erhielten Risse und barsten. Staub stieg auf, Sporenwolken, wie er argwöhnte. Durch Zuruf setzte er die Absaugautomatik in Gang. Sie sog die Wolken von seinem Kopf weg, bevor er die Sporen einatmete.

Como hatte recht!, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf. Er hat es tatsächlich gespürt.

Seine Hand ﬁng an zu bluten. Überall bildeten sich Risse in der Haut. Merquin hastete zum Desinfektionsgerät und steckte die Hand in den Schacht.

Die chemische Keule half, aber sie beseitigte das Problem nicht. Als der Kolonnen-Anatom die Hand wieder herauszog, hatten die Pilze ihre gelbbraune Farbe verloren. Sie waren grau und schrumpelig. Mithilfe eines Handschuhs löste er sie aus dem Fleisch, warf sie in den Abfallschacht, der zum nächsten Konverter führte. Anschließend säuberte er die Löcher mit reinem Alkohol.

Endlich ließ die Hitze nach.

Die Öffnungen ﬁngen stärker an zu bluten. Sie transportierten Keime und Unrat an die Oberﬂäche, deshalb unternahm Merquin nichts dagegen. Gleichzeitig aber spürte er das Zucken der Fäden, die sich noch immer im Handrücken befanden. Sie bewegten sich Richtung Handgelenk und weiter in den Arm.

Pilzfäden, die sich wie Würmer verhielten, machten jeden Kolonnen-Anatomen misstrauisch.

Mit der gesunden Hand öffnete Sheymor Merquin den Medikamentenschrank. Er nahm eine der Ampullen heraus, die er speziell für dieses Experiment in seiner Wohnung lagerte. Der Medoroboter dockte die Ampulle an einem seiner Tentakel an und fuhr eine Injektionsnadel aus. Augenblicke später jagte eiskalte Flüssigkeit in den Arm und breitete sich schnell Richtung Hand aus.

Merquin hielt den Arm nach unten, ließ dabei die Hand nicht aus den Augen.

Die Öffnungen schlossen sich langsam, es ﬂoss kein Blut mehr. Das Zucken und Ziehen in der Hand hörte auf. Silbern glitzernde Fäden schoben sich durch die Öffnungen ins Freie, krochen suchend auf dem Handrücken umher. Der Kolonnen-Anatom zog eine Schüssel zu sich heran und schüttelte die Fäden nach und nach ab. In der Schüssel bewegten sie sich kaum noch, und nach einer Weile zerﬁelen sie zu glitzerndem Staub, den er sofort im Schacht entsorgte.

Erleichtert betrachtete er die Hand, die beinahe aussah wie in früheren Zeiten. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich mit dieser scheinbar harmlosen Pilzgattung einzulassen.

„Deine Schicht hat bereits begonnen", informierte der Servo ihn. Monoton rasselte er eine Reihe von drei Dutzend Experimenten und Tests herunter, die an diesem Bordtag auf dem Programm standen.

„Mairn Thuin soll das übernehmen.

Ich kümmere mich um das Magazin", entschied er.

Vier Wochen arbeitete Roi Danton inzwischen mit ihm zusammen. Das waren vier Wochen des permanenten Datensichtens, zahlloser Gespräche über die Bestien und ihre Herkunft. Manchmal in dieser Zeit hatte Merquin den Eindruck gewonnen, als würde der Terraner ihm nicht alles sagen.

„Ich gebe dir kleine Portionen meines Wissens gegen einen kurzen Aufenthalt im Freien", hatte Danton ihm immer wieder begreiﬂich gemacht. „Um alles von mir zu erfahren, verlange ich eine Garantie eures Hoch-Medokoghs, dass ich nicht mehr in den Konservierungstank zurückmuss."

Sheymor Merquin hatte dieses Ansinnen abgelehnt. Niemand durfte jemals erfahren, dass er gegen die Vorschriften im Umgang mit den Urbildern verstoßen hatte. Er hätte sich die Sprossen der Leiter nach oben hin abgesägt, und wer machte das schon. Die Mitteilung Omokras, Danton und Yrendir auf absehbare Zeit im Genetischen Magazin zu lassen, verschaffte ihm viel Zeit, die er nutzen wollte und bereits genutzt hatte. Danton vertiefte sich jedes Mal so sehr in seine Arbeit, dass er die Fallen gar nicht bemerken würde, die Merquin ihm stellte.

Auf diese Weise dauerte es länger, aber der Kolonnen-Anatom würde dennoch an die Informationen kommen, die er benötigte.

In der Senke angekommen, saugte er sofort das Fluid aus dem Tank. Danton war noch nicht wach, er schlief und kam erst durch die Bewegungen der Flüssigkeit zu sich. Von düsteren Ahnungen geplagt, öffnete Merquin den Deckel und ließ das Urbild aussteigen.

„Hast du die Nacht über wach gelegen?"

„Nein. Ich habe durchgeschlafen. Aber irgendwie war ich erschöpft."

Der Kolonnen-Anatom erschrak. „Verändert sich etwas in dir? Der Vitalenergiespeicher ..."

„Ich weiß es nicht. Etwas ist ab heute anders. Wenn meine Kräfte mich verlassen, kehre ich zurück in den Tank."

„Erschöpfung ist nicht gut für dich", sagte Merquin und dachte an Yrendir und die anderen Urbilder. Mit jeder Kopie verloren sie ein wenig Lebensenergie, und irgendwann starben sie ab. Da half kein Biostasis-Tresor mehr.

Danton wickelte sich das Tuch um den Körper, das Sheymor Merquin ihm reichte, und setzte sich auf den Hocker. „Lass uns anfangen. Noch ist Zeit."

Wieder gingen sie Hunderte von Datensätzen durch. Wie der – von Merquin vorbereitete – Zufall es wollte, stießen sie am Nachmittag auf eine Sequenz aus einer hundert Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernten Galaxis. In den Katalogen TRAITORS trug sie den Namen Ushmam-Kerx.

„Unsere Rechner haben diesen Datensatz geprüft und halten ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit für authentisch", sagte der Kolonnen-Anatom.

„Ich lese es gerade in der Kommentarspalte."

Urbild Roi Danton nahm sich viel Zeit. Er durchforstete die Daten dreimal hintereinander, während Merquin immer ungeduldiger wurde. „Die Bestien als kleines, unauffälliges Volk in einem Seitenarm einer Spiralgalaxis, hm. Denkbar ist es, aber dennoch stimmt es nicht.

Bestien sind, wie du dir denken kannst, Kämpfernaturen. Sie leben nicht unauffällig auf irgendeinem Planeten. Sie kämpfen, und wenn sie die Raumfahrt besitzen, breiten sie sich über ihre Galaxis aus und werden zum beherrschenden Volk. Übrigens, eine körperliche Mutation, wie in diesen Daten angedeutet, würde bedeuten, dass eure Experimente längst im Sande verlaufen wären. Die von euch geschaffenen Wesen würden in ihrem Aussehen deutlich voneinander abweichen."

„Das tun sie", widersprach der Kolonnen-Anatom, obwohl er wusste, dass es nicht ganz der Wahrheit entsprach.

Roi Danton wusste es auch, wie seine nächsten Worte bewiesen.

„Nur in der Größe, nicht aber in ihren Proportionen. Du wirst in der Terminalen Kolonne kaum eine Bestie ﬁnden, die vom bekannten Schema abweicht: zwei Herzen, eine zumindest rudimentäre Fähigkeit zur Strukturverhärtung, zwei Gehirne. Zu den Mikro-Bestien und eurem Problem habe ich mir die ganze Zeit Gedanken gemacht und bin zu einem Ergebnis gekommen. Es liegt allein an der Größe.

Zwei Gehirne können sich nur bei entsprechend vorhandenem Raum ausbilden. Fehlt der entsprechende Programmteil im Genom, wird nie ein zweites Gehirn entstehen."

Du weißt nichts, gar nichts!, dachte Sheymor Merquin wütend. Ich war nahe dran. Wenn nicht dieser Verrückte namens Pharoib Inssino alle meine Anstrengungen zunichtegemacht hätte ...

Laut sagte er: „Das sind Spekulationen. Mir liegen Hinweise vor, dass es dennoch funktioniert hätte."

Danton gab ein Geräusch von sich, das der Kolonnen-Anatom als Lachen interpretierte. „Ausschließen kann man eine Laune der Natur nie. Denke nach, Sheymor Merquin. Was würde den Mikro-Bestien ein Planhirn nützen? Sie könnten ihre Emotionen besser kontrollieren. Aber eben auch nur halb. Weil ein halbes Planhirn höchstens ein Viertel der Leistungsfähigkeit eines ganzen Planhirns besitzt. Soll ich dir etwas sagen?"

Merquin wusste in diesem Augenblick, dass sein Plan gescheitert war.

„Sprich, Terraner!"

„Dieser Datensatz ist falsch. Schlimmer noch, er ist gefälscht. Er wurde mit dem Ziel geschaffen, mich in die Irre zu führen oder mir Informationen zu entlocken, die ich nicht preisgeben will. Du bist der Leiter des Genetischen Magazins. Wer könnte uns die falschen Daten untergeschoben haben?"

„Pharoib Inssino! Außer mir hat nur er Zugang zu diesem Rechnersystem."

Noch während er es aussprach, wusste Merquin, dass er verloren hatte. Danton glaubte ihm kein Wort.

„Dein Stellvertreter ist ein zuverlässiger Mann!" Der Terraner betonte jedes Wort einzeln. „Mit Pharoib Inssino habe ich eine Abmachung getroffen.

Inssino wird beim Hoch-Medokogh erwirken, dass man mir eine Art Haft außerhalb des Tanks gestattet, im Tausch gegen das wahre, echte Wissen über die Bestien."

Sheymor Merquin suchte nach Argumenten, mit denen er Danton begegnen konnte, doch er fand keine.

„Es bedeutet, dass wir soeben zum letzten Mal miteinander gesprochen haben", fuhr der Terraner fort. „Ich brauche deine Hilfe nicht mehr."

„Wie du willst." Merquin wandte sich an die Roboter. „Schafft ihn in seinen Tank!"
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Der Gedanke, als Verlierer aus diesem Spiel zu gehen, machte Sheymor Merquin fast rasend. Ohne das Wissen des Terraners würde es kein Kolonnen-Anatom je schaffen, die Mikro-Bestien mit einem Planhirn auszustatten. Mit Gewalt durfte er es ihm nicht entreißen, also blieb nur eine Möglichkeit: Er musste warten, bis Danton es seinem Rivalen mitgeteilt hatte. Anschließend würde er sich dieses Wissen mit Vergnügen aus Inssinos Gehirn holen.

Sheymor Merquin hatte es die ganze Zeit geahnt, ohne es jedoch konkret zu wissen. Er hatte nie Spuren gefunden, die auf einen Kontakt zwischen Danton und Inssino hingedeutet hatten. In den Speichern der Roboter war ebenfalls kein einziger Hinweis enthalten. Pharoib Inssino hatte alles gelöscht und die Spuren getilgt. Im umgekehrten Fall hatte Merquin es genauso gemacht.

So gesehen hatte die ganze Zeit eine Art Status quo existiert. Ewig hatte er nicht halten können, und in gewissem Sinn war Sheymor Merquin dem Terraner dankbar, dass er die Initiative ergriffen und diesem Zustand ein Ende bereitet hatte.

Eine zweite Variante kam Merquin in den Sinn. Wenn Pharoib Inssino starb, blieb Danton nichts anderes übrig, als erneut mit ihm zu verhandeln, allerdings dieses Mal zu seinen Konditionen.

Der Kolonnen-Anatom rekapitulierte die Worte des Terraners. Vordergründig konnte er darin keinen Widerspruch entdecken. Eine Frage stellte sich Merquin jedoch: Wieso zeigte der Hoch-Medokogh plötzlich Interesse an dem Planhirn-Projekt? Er vertrat die Ansicht, dass die Mikro-Bestien auch ohne Planhirn ihren Weg in der Terminalen Kolonne gingen und sich im Rahmen der natürlichen Evolution entwickelten.

Andererseits, ausschließen konnte Sheymor Merquin den Sinneswandel des Hoch-Medokoghs nicht. Pharoib Inssino schien er gewogen zu sein, warum sollte er da nicht auf einen Vorschlag des Stellvertreters eingehen?

Für noch wahrscheinlicher hielt Merquin es, dass Danton gelogen hatte. Er versuchte sie beide gegeneinander auszuspielen. Inssino würde er in der Nachtschicht genau dasselbe erzählen.

Und dann?

„Er kann das nicht wissen", zischte Sheymor Merquin, als sich die Tür seiner Wohnung hinter ihm schloss. „Dieses verﬂuchte Terraner-Urbild besitzt keine Informationen über unsere Feindschaft."

Doch was, wenn Inssino es ihm verraten hatte ...?

Wie auch immer es war oder sich bald herausstellte, Pharoib Inssino spielte in der Zukunft der Skapalm-Bark und des Planhirn-Projekts keine Rolle mehr. Roi Danton würde in der kommenden Nacht vergeblich auf den Stellvertreter warten.
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Erhöhte Vorsicht schadete nie. Pharoib Inssino hielt sich daran, und deshalb hatte er seinen Lieblingstisch in der Speiselounge kurzfristig mit Enkamm Therabo getauscht. Jetzt war Therabo tot, und die Scherben des Lamellenpanzers steckten überall in den Wänden und sogar in Inssinos Essen. Der Kolonnen-Anatom verzichtete darauf, sich eine neue Mahlzeit kommen zu lassen. Es würde sowieso dauern, bis die Lounge gereinigt und desinﬁziert war und man wieder mit Genuss speisen konnte.

Ausgerechnet die Lounge ... Dutzende Kolonnen-Anatomen wussten, dass Pharoib Inssino immer an einem bestimmten Tag hier sein Essen einnahm. Aber nur einer konnte ein Interesse daran haben, eine Bombe unter die Tischplatte zu kleben: Sheymor Merquin.

Enkamm Therabo war schon lange auf diesen Tisch an der Galerie erpicht gewesen. Der Blick über die tiefer liegenden Etagen mit den Erholungsbezirken und den öffentlichen Bädern war traumhaft, allein schon wegen der Pastellfarben, in denen die gesamte Anlage bemalt war. Die Teiche und Bäder waren allerdings leer. Kaum ein Kolonnen-Anatom benutzte sie noch. Wer holte sich schon gern Infektionen. Das Wasser drang nicht nur durch die Lamellen nach innen, es ﬂoss auch durch sie nach außen und schwemmte jede Menge Keime aus.

Pharoib Inssino ging hinaus und betrat ein Gleitband. Es trug ihn zu den Experimentallabors. Von dort stieg er im Antigravschacht hinauf ins Genetische Magazin. Die Kolonnen-Anatomen arbeiteten konzentriert, sie bemerkten seine Ankunft nicht. Auch der betörende Duft lag in der Luft. Auf einer der Balustraden weiter oben sah er einen kurzen Augenblick lang den bemalten Kopf Mairn Thuins.

Inssino überlegte, ob sie nach ihm Ausschau gehalten hatte. Kolonnen-Anatomen überließen nichts dem Zufall, in keiner Lebenslage. Sie hatte ihn folglich erwartet, wusste wahrscheinlich schon über den Vorfall in der Lounge Bescheid. Während er die Strecke bis hinauf zur Senke zu Fuß zurücklegte, rechnete er ständig mit einem Anruf von ihr. Sie tat ihm den Gefallen nicht.

Pharoib Inssino schaltete seinen Antigrav ein und schwebte über die Brücke – ein Vorgehen, das er hinterher als lächerlich empfand. Warum sollte Merquin die Brücke über den Abgrund sprengen, wo doch jeder von ihnen einen Antigravprojektor unter dem Lamellenpanzer trug?

Der Senke näherte sich Inssino ebenfalls mit höchster Vorsicht. Er ließ einen Roboter vorgehen, ortete erst durch die Strukturlücke des Tarnschirms, ehe er ihn durchquerte. Sein erster Blick galt den Einzelteilen auf dem Tisch. Merquin hatte sie seit Tagen nicht mehr verändert.

Auch der Tank war wie immer unberührt. Ging Inssino danach, dann hatte Sheymor Merquin noch nie Kontakt zu dem Urbild Roi Danton gesucht.

Der Stellvertreter befreite den Terraner aus seinem Tank und reichte ihm das Tuch. Danton sagte nichts, sah ihn nur eindringlich an und setzte sich auf den Hocker. Er drehte sich von dem Arbeitsrechner weg zu den Robotern, die nach wie vor mit ihren Paralysatoren wachten.

„Ich habe dich und Merquin wochenlang beobachtet", sagte Roi Danton.

„Und ich habe über euch nachgedacht."

„Was mich betrifft, ist es mir eine Ehre, Terraner!"

„Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich dir trauen kann."

Pharoib Inssino irritierte die Eröffnung. Umgekehrt hätte er sich nie dazu hinreißen lassen, aber das lag eher an den Eigenschaften seines eigenen Volkes. Kolonnen-Anatomen trauten einander nie. Sie verließen sich einzig und allein auf sich selbst. Freundschaften mit einer gehörigen Portion Vertrauen, wie es früher zwischen ihm und Sheymor Merquin gewesen war, kamen nur selten vor und hielten nie ein ganzes Leben lang. Das wäre ein Wunder gewesen, und Wunder waren in der DERUFUS bisher keine überliefert.

Außerdem besaßen Kolonnen-Anatomen ein natürliches, vermutlich angeborenes Misstrauen gegenüber Wundern.

„Es ist dein Risiko", gab er unumwunden zurück.

Der Terraner verzog die Mundwinkel. „Ich bin mir eines gewissen Risikos durchaus bewusst. Du weißt zum Beispiel nicht, ob dein Widersacher Sheymor Merquin uns nicht abhört."

„Da kann ich dich beruhigen. Ich habe alles gescannt. Innerhalb des Schirmfelds gibt es keine Abhörmöglichkeit, weder für mich noch für Merquin."

„Dann sollst du in dieser Nacht die Wahrheit über die Bestien erfahren. Ich werde dir alles sagen, was ich über diese Wesen weiß."

Pharoib Inssino aktivierte den Arbeitsrechner, und Danton nannte ihm die Bezeichnung eines Datensatzes, den sie vor Wochen einmal angesehen hatten und der auf eine Zeit vor etwa 72.000 Jahren datiert war. Die Supratroniksysteme hatten ihn bei der Auswertung bereits als wenig wahrscheinlich eingestuft.

Es ging um einen Dunklen Ermittler, der zur Prüfung einer technologischen Entwicklung unterwegs war, des sogenannten Dimetranstriebwerks, das von Intelligenzen in einer Galaxis namens Druithora entwickelt worden war. Das Triebwerk erwies sich für die Terminale Kolonne als nicht zweckmäßig, deshalb brach der Dunkle Ermittler seine Mission ab. Zuvor jedoch traf er auf ein Lebewesen, das als Bestie bezeichnet wurde.

Aufgrund des vielversprechenden genetischen Materials nahm er dieses Wesen mit, das möglicherweise als Urtyp für ein neues Kolonnen-Volk dienen konnte.

Der Dunkle Ermittler übermittelte die genetischen Sequenzen an eine Skapalm-Bark namens CAFERAST. Diese untersuchte das Genom und stufte es als vielversprechend ein.

Im Zuge weiterer Nachforschungen stieß ein mit Awour besetzter Traitank in Druithora auf Genmaterial ähnlicher Art. In der Folgezeit überstellten sie ein Dutzend Bestien an die CAFERAST.

„Das Schlüsselwort lautet Druithora", sagte Danton zu Inssinos Erstaunen. „Es handelt sich um die Galaxis, die eure Dunklen Ermittler in den terranischen Katalogen unter M 87 ﬁnden. Dort züchteten zur damaligen Zeit Angehörige der Okefenokees aus dem Genmaterial der Skoars die ersten Bestien. Als lebende Kampfmaschinen sollten sie Soldatendienste leisten. Ihre Körperform war dazu bestens geeignet. Sie glichen äußerlich ihren heutigen Verwandten, den Halutern, waren jedoch deutlich größer und besaßen eine borstige, schwarzbraune bis rotgelbe Haut. Sehr bald wurden sie so mächtig, dass sie ihre eigenen Schöpfer angriffen und erst viel später von diesen besiegt wurden."

Die Worte des Terraners versetzten Pharoib Inssino in eine unbeschreibliche Stimmung. Übergangslos fühlte er sich leicht wie eine Feder. In seinen Gedanken tauchten Informationssplitter auf, die genau zu dieser Historie passten. Genetische Sequenzen und Genomanalysen zum Beispiel, die von Kolonnen-Anatomen der einstigen Skapalm-Bark CAFERAST unterzeichnet waren. Vieles, was seit Jahrtausenden scheinbar ein unlösbares Rätsel oder ohne Zusammenhang gewesen war, fand jetzt eine Erklärung.

„Dank des erbeuteten Dimetranstriebwerks verließen die Bestien Druithora und ließen sich unter anderem in den Magellanschen Wolken nieder", fuhr Danton fort. „Dort entwickelten sich zwei neue Typen, die Uleb und die Haluter."

Der Terraner erzählte und erzählte.

Ohne sich dessen richtig bewusst zu sein, verschlang Inssino praktisch jedes seiner Worte ohne eine einzige Zwischenfrage.

Der Kolonnen-Anatom wusste, dass das Urbild die Wahrheit sagte. Viele der Geheimnisse und genetischen Probleme wie etwa das fehlende Planhirn der Mikro-Bestien würden sich mit diesem Wissen höchstwahrscheinlich lösen lassen, etwa mithilfe der noch lebenden Haluter oder der Uleb.

Stunde um Stunde verging. Längst war mehr als die Hälfte der Nacht verstrichen. Pharoib Inssino hatte noch nichts gearbeitet und wunderte sich über sich selbst, weil er so lange zuhören konnte. Irgendwann gegen Morgen stellte er plötzlich fest, dass der Terraner schwieg.

„Du bist fertig?"

„Es ist alles gesagt, was zu sagen war."

„Du hilfst mir und nicht Sheymor Merquin, das tut nur ein guter Freund.

Ich bedaure, dass ich im Gegenzug nichts für dich tun kann, Roi Danton."

„Ich brauche den Tank nicht, denn ich habe meinen Chip, wie du weißt. Es ist völlig überﬂüssig, mich in diesen Behälter zu sperren. Du könntest beim Hoch-Medokogh eine Erlaubnis erwirken, dass ich mich irgendwo im Schiff aufhalten darf, in einer bewachten Wohnung zum Beispiel."

„Das würde ich gern für dich tun, aber ich denke nicht, dass der Hoch-Medokogh das entscheiden kann. Es ist Sache der Verantwortlichen in der Dienstburg.

CRULT ist zuständig."

„Dann vergiss es."

Inssino sah dem Terraner an, dass die Sache für ihn damit erledigt war. „Es tut mir leid. Das Einzige, was ich dir anbieten kann, sind weitere Stunden außerhalb des Tanks."

„Jetzt, da du die Wahrheit kennst, wird dein Widersacher das nicht zulassen."

„Er muss. Zweimal in den vergangenen Wochen hat er mich zu töten versucht. Es ist jedes Mal schiefgegangen.

Einmal habe ich ihm in derselben Weise geantwortet, auch dieser Anschlag klappte nicht."

„Dann wird er es jetzt erst recht versuchen."

„Für Sheymor Merquin ist es zu spät.

Nach Ende meiner Schicht suche ich den Hoch-Medokogh auf und berichte ihm, was ich herausgefunden habe. Danach werde ich der Leiter des Genetischen Magazins sein ..."
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Er konnte nicht schlafen, und er wollte es auch nicht. Die Transportrollen der Liegestatt seufzten, weil er sich ständig umdrehte. Irgendwann hielt Sheymor Merquin es nicht mehr aus. Er stand auf und wechselte nach vorn in den Wohnbereich, setzte sich im matten Nachtlicht auf einen Hocker.

„Ich darf es nicht zulassen!", zischte er wütend. „Inssino muss mit den Ordnungsmächten im Bunde sein."

Inzwischen war klar, dass er auch dem zweiten Anschlag entgangen war. Merquin hatte zunächst triumphiert, als die Meldung vom Tod eines Kolonnen-Anatomen die Runde gemacht hatte. Zwei Stunden später war dann durchgesickert, dass es sich um Enkamm Therabo handelte.

Pharoib Inssino steckte folglich im Genetischen Magazin, und dort entschied der Stellvertreter womöglich in diesen Sekunden über das Schicksal seines Vorgesetzten.

Inzwischen glaubte Merquin, dass Danton die Wahrheit gesagt hatte. Pharoib Inssino würde so bald wie möglich den Hoch-Medokogh aufsuchen und ihm sein Anliegen vortragen. Rorian Omokra würde Inssino aufgrund dessen, was Danton ihm über die Bestien mitgeteilt hatte, zum Leiter des Magazins befördern.

Seine eigene Karriere war damit zu Ende, und das war es, wogegen sich Sheymor Merquin mit aller Macht wehrte. So leicht wollte er sich nicht ins Abseits drängen lassen.

Die Vorstellung, dass ausgerechnet sein Rivale Pharoib Inssino es sein würde, der den Ruhm erntete, ließ den Kolonnen-Anatomen fast den Verstand verlieren. Er sprang so heftig auf, dass der Hocker umstürzte. Ein wenig hilﬂos stand Sheymor Merquin im leeren Wohnbereich. Ohne Käﬁg und ohne Como Cavendish fehlte ihm etwas.

Auch daran trug Inssino die Schuld.

Merquin war nicht bereit, das hinzunehmen. Der Gedanke, in den Annalen der Skapalm-Bark als Verlierer aufzutauchen, nicht mehr als eine Randnotiz, versetzte ihm den letzten Stoß. Er fuhr herum, stürmte zum Ausgang und ließ sich auf dem schnellsten Weg zum Genetischen Magazin tragen.

Er hatte keine Nachtschicht. Daher zählte er zu den unbefugten Personen, es sei denn, sein Stellvertreter legte ausdrücklich fest, dass er eintreten durfte.

Wenn nicht, störte es Merquin auch nicht. Die Türen blockierten deswegen noch lange nicht. Er konnte das Magazin problemlos betreten, aber die Automatik stufte ihn als Unberechtigten ein und verwarnte ihn. Der Hoch-Medokogh erhielt eine Meldung darüber, aber die würde er vermutlich erst am Morgen lesen.

Sheymor Merquin nahm gern mögliche Disziplinarstrafen auf sich, wenn er vorher sein Ziel erreichte. Später konnte er immer noch sagen, dass Pharoib Inssino das Urbild des Terraners aus dem Tank befreit hatte und er ihn daran hindern wollte.

Der Kolonnen-Anatom wählte den Eingang, der sich der Senke am nächsten befand.

„Deine Schicht beginnt noch nicht", meldete die Automatik. „Es liegt keine Berechtigung vor."

„Ich weiß. Dennoch habe ich wichtige Gründe, die Senke aufzusuchen."

Einem Ganschkaren hätte er es vermutlich plausibel machen können. Der Automat blieb jedoch stur. „Du bist nicht befugt, zu diesem Zeitpunkt das Magazin zu betreten. Bitte kehr um!"

Als Antwort schaltete Sheymor Merquin den Antigrav ein und schwebte davon. Der Automat plapperte noch eine Weile hinter ihm her, bis er seine Ermahnungen endlich einstellte. Zu diesem Zeitpunkt tauchte die Brücke in Merquins Blickfeld auf. Dahinter lag die Senke in gedämpftem Licht, aber aus dem Innern der abgeschirmten Zone drang heller Schein.

Der Kolonnen-Anatom setzte kurz vor dem Schirmfeld auf. Mit drei Schritten erreichte er es und schaltete eine Lücke.

Drinnen sah er Danton in seinem Tuch, ein Stück seitlich verharrte hoch aufgerichtet Pharoib Inssino, den Körper in Siegerpose leicht verdreht. Die Lamellen des Panzers schwangen lautlos hin und her, eine Kunst, die ein Kolonnen-Anatom höchstens im Zustand größter Euphorie beherrschte. Inssinos Gesicht schien von innen heraus zu glühen, während der Terraner eher wirkte, als sei er froh, alles gesagt zu haben.

Jetzt bemerkten sie sein Erscheinen.

Danton reagierte mit einem Zucken der bewimperten Lider, das war alles. Pharoib Inssino jedoch drehte sich in seine Richtung und sah ihn von oben herab an.

Wenn es noch einen Zweifel gegeben hätte, wer hier ab sofort der Chef war, spätestens jetzt wäre er ausgeräumt gewesen.

„Du willst alles!", schrillte Merquin.

„Aber du bekommst nichts!"

„Kleinkrämer!", verspottete Inssino ihn. „Du hast hier nichts mehr zu suchen. Nimm deine Habseligkeiten und verschwinde!"

Eine grellrote Stichﬂamme zuckte durch Sheymor Merquins Bewusstsein.

Sein Blickfeld verengte sich auf den Rivalen, die Gestalt im weißen Tuch nahm er nicht mehr wahr. Er stürmte auf Inssino los, dessen Lamellenpanzer gefährlich sirrte. Dann hatte Merquin ihn erreicht. In seiner Hand blitzte ein Skalpell, das er blitzschnell aus dem Etui unter seinem Panzer gezogen hatte. Er führte einen Schlag gegen Inssinos linken Arm, der aber ins Leere ging.

Der Rivale stand plötzlich hinter ihm.

Merquin spürte den Luftzug, als die Hände des anderen nach seinem Hals griffen. Er warf sich nach vorn, entging der Attacke mit Mühe und Not. Hastig ordnete er seine Gedanken. Blinder Angriff brachte nichts. Merquin zog sich ein Stück zurück, schuf Platz zwischen sich und Pharoib Inssino.

„Du Narr!", klirrte dessen Stimme.

„Finde dich mit den Tatsachen ab. Du hattest dieselben Chancen wie ich. Du hast sie nur nicht genutzt."

„Es lag am Charakter", hörte Sheymor Merquin den Terraner sagen.

Er warf den Kopf herum und entdeckte Roi Danton auf der anderen Seite des Tanks, wo er sich vor der Auseinandersetzung in Sicherheit gebracht hatte.

„Du trägst die Schuld an allem", fuhr er ihn an. „Du hast uns gegeneinander ausgespielt. Aber jetzt wird abgerechnet."

Auffordernd sah er Inssino an. Der Kolonnen-Anatom beachtete ihn nicht einmal. Merquin ﬁng an, ihn zu umkreisen. Mit einem Mal blitzte auch in der rechten Hand des Stellvertreters ein Skalpell. Und in der linken. Und in der vorderen. Inssino versetzte seinen Körper in Rotation. Die Arme wirbelten, und ehe Sheymor Merquin es richtig sah, schlug etwas gegen seine Wange und hinterließ eine heiße Spur. Blut sickerte aus dem Schnitt.

„Das zur Warnung!", hörte er Pharoib Inssino sagen. „Lass es dir eine Lehre sein. Und jetzt verschw..."

Das letzte Wort blieb dem Kolonnen-Anatomen buchstäblich im Hals stecken.

Sheymor Merquin hatte sein Skalpell geschleudert. Es blieb mit der Spitze in Inssinos dicker, grünblauer Zunge stecken. Der schnappte überrascht nach Luft. Dann griff er an. Während er mit den Lippen am Griff des Skalpells zog, stach er mit seinen eigenen Werkzeugen auf Merquin ein.

Der ließ ihn kommen. Aus den Tiefen seines Lamellenpanzers zauberte er mehrere Scheren und Messer. Eines wog er in der rechten Hand, führte mit den Krallen die Klinge in die passende Richtung. Ein leichter Dreher der Hand neben dem Panzer, ein heftiger Schwung gegen das Heft, dann steckte das Messer zwischen den Lamellen des Rivalen.

Pharoib Inssino beachtete es nicht. Er bewegte die Lamellen, und das Messer ﬁel zu Boden.

„Du weißt nicht, worauf du dich einlässt", zischte Inssino.

Merquin warf sich gegen ihn. Mit der vollen Wucht seines Körpers brachte er seinen Gegner zum Straucheln. Gleichzeitig stach er mit dem Messer in Richtung Hals, wo wichtige Adern verliefen.

Ein Blutstrahl schoss ihm entgegen, begleitet von einem Schlag gegen seinen Panzer. Etwas stach in seinen Körper, wühlte dort in den Eingeweiden und traf ein Organ. Die Adern platzten mit einem lauten Schmatzen.

Merquin spürte übergangslos Schmerz, der sich bis in die Beine fortsetzte. Er wollte einen Schritt nach vorn machen, aber es ging nicht. Verwundert starrte er an sich hinab. Winzige Tentakel mit jeweils zehn Fingern klammerten sich an ihm fest. Sie wuchsen aus den Beinen des Kontrahenten.

Pharoib Inssino packte ihn jetzt mit zwei Armen, während der Brustarm ein Skalpell gegen seinen Kopf führte. Er riss einen Arm vor das Gesicht, aber der Stich ins Auge war schon erfolgt. Inssino wühlte mit dem Skalpell im Augapfel.

„Behauptest du noch immer, der Brustarm sei schwach und kraftlos?"

Sheymor Merquin verhakte seinen Lamellenpanzer in Inssinos. Jetzt konnte der andere nicht mehr ausweichen, und vor allem konnte er mit seinem Brustarm nichts mehr ausrichten.

„So hast du dir deinen Triumph nicht vorgestellt", zischte er und stach mit beiden Armen zu. Dabei vernachlässigte er seine Deckung und spürte das Messer tief in seiner Brust. Ineinander verkeilt stürzten die beiden Kolonnen-Anatomen zu Boden.

Sheymor Merquin spürte, wie sich in seinem Bauch ein dicker Blutballon bildete. Selbst der sofortige Eingriff durch einen Medoroboter hätte ihn jetzt nicht mehr retten können. Pharoib Inssino verlor viel Blut am Hals. Er keuchte ungleichmäßig, dann ﬁel sein Kopf zur Seite.

Sheymor Merquin brachte noch die Kraft auf, dem Rivalen mehrmals ein Skalpell durch das unverletzte Auge ins Gehirn zu treiben, bis er vom Tod des Kolonnen-Anatomen überzeugt war.

Und ich?, dachte er. Ist das etwa ein Triumph, ein paar Augenblicke länger zu leben als der andere?

Er beantwortete die Frage eindeutig mit Ja. Für einen Kolonnen-Anatomen zählte nur das, und selbst wenn es lediglich Sekunden waren. Ihr ganzes Leben richteten sie darauf ein, die anfälligen Körper zu operieren und zu trimmen, um ein bisschen länger am Leben zu bleiben als der Nachbar.

„Ich habe gesiegt!", blubberte Merquin in einem Schwall Blut, aber es hörte ihm keiner zu.

 

*

 

Wie lange er so dalag, er wusste es nicht. Er hörte ein leises Zischen, sah den Körper des Terraners, der unter Paralysestrahlen zusammenbrach. Danton stand nicht mehr auf der anderen Seite des Tanks, er stand jetzt neben dem Tisch, auf dem Sheymor Merquin alle möglichen Gegenstände zusammengetragen hatte.

Die Medoroboter funktionierten noch.

Sie führten den Befehl aus, den sie von ihm vor vier Wochen erhalten hatten. Sie setzten das Urbild schonend außer Gefecht.

Das Leben eines Kolonnen-Anatomen bedeutete nichts im Vergleich mit dem eines Urbilds.

Sheymor Merquin sah, wie Roi Danton über dem Tisch der kleinen Arbeitsbucht zusammenbrach und in die nutzlosen Einzelteile stürzte, die eine Versuchsanordnung simulieren sollten.

Seine verkrampften Hände schienen nach etwas zu greifen, was auf dem Tisch lag, etwas, das er brauchte, um auch in Zukunft seine Bewegungsfreiheit zu erhalten.

Aber was? Sosehr Sheymor Merquin seine müden Gedanken anstrengte, es ﬁel ihm nicht ein, was es in dem Haufen Folien, Kristallen, Werkzeug und elektronischen Einzelteilen hätte sein können.

In diesem Augenblick begriff der Kolonnen-Anatom endgültig, dass nicht Pharoib Inssino sein Gegner gewesen war, sondern das Urbild. Merquin starb ebenso wegen Danton wie Inssino. Der Terraner hatte sie gegeneinander aufgehetzt, besser noch, er hatte ihre Schwächen ausgenutzt, um sie in den Tod zu treiben.

Und das Wissen um die Bestien ... verloren ... welche Schande ... und dieser verﬂuchte Terraner hat es bestimmt genau so geplant ...!

Sheymor Merquin versuchte tief Luft zu holen, es ging nicht. Er brachte keinen richtigen Atemzug mehr zustande.

Seine Lunge füllte sich mit Blut. Mühsam bewegte er die Kiefer, wollte den Robotern mitteilen, dass das Urbild schuld an ihrem Tod war.

Er brachte keinen Ton mehr hervor.

Erst gefror sein Körper ein, dann sein Gesicht. Als es um ihn dunkel wurde, wusste Sheymor Merquin, dass es so weit war.

 

 

Zwischenspiel 2

 

Mairn Thuin sah den Leiter des Magazins rennen und las die Warnung auf ihrem Holoschirm. Sheymor Merquin war widerrechtlich in das Magazin eingedrungen. Die Kolonnen-Anatomin wunderte sich schon seit Längerem über die Geheimniskrämerei der beiden Kollegen. Den Sperrbezirk in der Senke hatte sie noch akzeptiert, weil er dem Sichtschutz der Urbilder diente.

Inzwischen aber sah es eher aus, als würden die beiden Kolonnen-Anatomen heimliche Experimente mit den Körpern anstellen.

Mairn Thuin fragte sich im nächsten Gedanken nach dem Auftraggeber. Der Hoch-Medokogh kam nicht infrage. Er besaß keine Entscheidungsbefugnis über Urbilder. Er bewahrte sie auf, konnte aber nicht über sie bestimmen.

Sie beschloss, Sheymor Merquin zu folgen und die Senke zu beobachten. Als sie näher kam, roch sie den Tod, der ihre eigene Duftwolke überlagerte. Voller böser Ahnungen ignorierte sie die Sperrzone, näherte sich der Strukturlücke und warf einen Blick ins Innere des Schirmareals.

Sie sah Sheymor Merquin und Pharoib Inssino liegen, aneinandergeheftet mit Instrumenten in den erstarrten Händen. Anscheinend hatten sie sich gegenseitig umgebracht.

Ein anderes Wesen elektrisierte die Kolonnen-Anatomin aber viel mehr. Ein Stück weiter hinten lag über einem Tisch das Urbild Roi Danton, in ein Tuch gehüllt und offenbar von den Robotern paralysiert.

Das also war das Geheimnis, das die beiden über Wochen eifersüchtig gehütet hatten. Aus unbekanntem Grund hatten die beiden Roi Danton aus seinem Tank geholt, vermutlich ohne Wissen der Dienstburg oder des Hoch-Medokoghs.

Mairn Thuin nestelte an ihren Lamellen und holte den Kommunikationsstift hervor. Sie löste für die DERUFUS Alarm aus und wies die Roboter an, niemanden in die Nähe der Sperrzone zu lassen, solange es Rorian Omokra nicht erlaubte.

 

 

Nachspiel

 

Sie haben mich untersucht und in den Tank zurückgelegt. Ich habe erst geschlafen, denn die Nacht war anstrengend.

Mein Plan ist aufgegangen. Die beiden Kolonnen-Anatomen haben sich in ihrer Eifersucht und ihrem Konkurrenzdenken gegenseitig neutralisiert. Bis Nachfolger bestimmt und eingearbeitet sind, wird es eine Weile dauern. Ich gewinne Zeit.

In meinem rechten Zeigeﬁnger steckt eine Art winziger Nagel, den ich auf dem Tisch gefunden habe. Er war das Einzige in dem Gerümpel, mit dem ich etwas anfangen kann. Die kleine Wunde im Fleisch, die er verursacht hat, haben die Kolonnen-Anatomen und die Roboter übersehen. Wichtig ist, ich habe ihn.

Irgendwann wird er mir von Nutzen sein.

Bald ...
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